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Vorwort 




[|bcrall wo Stammesgemeinschaft und 



m^ die Idee der Staatsbildung weite 
N ^^^^^"'^^^^^ Kreise von Menschengruppen 
mit geistigem Bande zu einem eigenen Ganzén 
zusammenfugte, finden wir in allén Lálndern und 
jedem Zeitalter die in der Natúr der menschlichen 
Seele wurzelnde Erscheinung, dass über das 
Mittelmaű ihrer Zeitgenossen sich emporhebende 
Individualitaten, vorerst die allgemeine Aufmerk- 
samkeit auf sich lenken, dann durch ihre auf dem 
Pláne der Öffentlichkeit beharrlich und erfolgreich 
entfaltete Thatigkeit sich Anerkennung erringen, 
endlich aber Jené die ihren Wegen nahegekommen 
— durch Verehrung und Liebe an sich fesseln — 
und selbst derjenigen Achtung erobern, welche 
andere Richtung verfolgend sich zu anderer Mei- 
nung bekennen. 
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Wenn dann so ein Edler, der, der Sache die 
er ergriffen, sein ganzes Lében geweiht hat, sich 
durch seine ausgezeichneten Leistungen, überdies 
auch bieibende, treffliche dein Geineinwohl bestens 
dienende Schöpfungen zu Standé zu bringen ver- 
mochte; so erweckt er naturgemáű bei seinen 
Berufsgefáhrten und allén Zeugen seiner hervor- 
leuchtenden Lebensbahn den Wunsch der all- 
gemeinen Anerkennung, dem Danke fúr seine 
Leistungen, bleibenden Ausdruck zu verleihen. 

Die persönlichen Eigenschaften, die erfolg- 
reiche Wirksamkeit hervorragender Gestalten den 
weitesten Kreisen der Zeitgenossen bekannt zu 
machen, das Andenken an diese GroCen vor 
Vergánglichkeit dauernd zu bewahren und spátern 
Generationen zu überliefern — galt zu allén Zeiten, 
bei allén Völkern als patriotische Tugend und 
Verdienst. 

Den Anlass zu dem vorstehend Gesagten 
gibt der Umstand, dass der k. u. k. Feldzeug- 
meister und kön. ung. Landesvertheidigungsminister 
Géza Báron Fcjén^áry de Komlós -Keresztes am 
15. August 1901 das 50. Jahr seiner activen 
Dienstzeit, als Officier und das 29. Jahr als 
Staatsmann beendigt. 

Vom Throne bis herab in die bescheidensten 
Schichten saumt man daher auch nicht das halb- 
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hundertjáhrige Jubiláum dieses Mannes zu feiern, 
der sich sub sago et tóga hohe Verdienste erwarb 
und zu dem wurde, was der englische politische 
Ausdruck, so treffend bezeichnet: a püblic character! 

Groű ist die Zahl jener, die sich als Verehrer 
und Freunde Fejérváry's bekennen, die gerne 
seinen Ruf verbreiten, das Wesen seiner sym- 
pathisch, ritterlichen Individualitát beleuchten, um 
auch bei Fremderen jené Gefühle wachzurufen, 
welche sie für diesen Mann im eigenen Innern 
empfinden. 

Unter dieser groí3en Zahl von Freunden des 
verdienstvoUen Ministers, hat sich ein kleiner Kreis 
von Verehrern gefunden, der über Initiative des 
königlichen Rathes Edmund Szalay de Kis-Kamon, 
einstigem Zöglinge der Theresianischen Militar- 
Akademie in Wiener-Neustadt, Waffengefáhrten 
von Solferino und langjahrigen Abgeordneten- 
Collegen Báron Fejérváry's, sich die Aufgabe 
stellten, denselben am Tagé seines Jubelfestes 
den Tribut ihrer Hochachtung und Anhánglichkeit 
abzustatten; — aber nicht etwa durch ein wenn 
auch in Erz und Stein geformtes — dennoch dem 
Zahne der Zeit verfallendem — Denkzeichen, — 
sondern durch Herausgabe seiner, spáteren Ge- 
nerationen bleibenden Biografie in Wort und 
Bild, welche mit überzeugender Beredsamkeit 
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seinen Lebenslauf, seine Wirksamkeit, seine Er- 
íolge, seine Verdíenste und seine stets siegreiche 
Persönlichkeit schildert. 

Von ebem gewesenen — den Ruhm der alt- 
ehrwürdigen Militá.r-Akademie in Wiener-Neustadt, 
geistvoll verkündenden Zöglinge derselben und 
einem jahrelangen unmittelbaren Zeugen der Wirk- 
samkeit Fejérvárys unterstützt — sammelte der 
Veranstalter dieses Buches jené einzelnen Lorbeer- 
blátter die entlang des vielseitigen, thatenreichen 
Lebensweges Fejérváry s verstreut Hegen, um sie 
zu einem unverwelklichen Ruhmeskranze zu binden. 

Das Lorbeerreis gehört dem Krieger, dem 
Staatsmanne das Eichenlaub ! 

Mögen diese beiden Wahrzeichen vereint der 
Ausdruck jener Absicht sein, welche die gegen- 
wártigen bescheidenen Blátter éntstehen lieÖ, um 
damit ein Sinnbild der Anerkennung dem hoch- 
verdienten Sohne unseres Vaterlandes darzubringen, 
den die mitlebenden Zeitorenossen auf die leuch- 
tende Höhe der Ausgezeichnetsten erhoben habén, 
möoren sie aber auch für die der Zukunft ent- 
gegenreifenden Nachkommen ein edles Vorbild 
sein, der Nachstrebung würdig. 

Pressburg, im August 1901. 
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Mottó r König und Vaterland, Arbeit und Éhre 
ErfttUe iinmerdar des Ungam Herz. 

Báron Géza von Fejérvdry. 



fr ünfzigjahre eines Soldatenlebens! EineSumme 
von Arbeit und von Thaten, von Opfermuth 
■^ ^' N;^^ und Entsagung bedeuten diese Worte. Welche 
Bedeutung aber gewinnen sie bei dicsem Soldaten, 
dessen Lebensgang wir auf knappén Bláttern zu ent- 
roUen gedenkeni Das Lében eines heldenmüthigen, 
entschlusskráftigen Kriegers, eines scharfblickenden und 
weisen Staatsmannes, eines genialen Organisators, 
eines glühenden, an unvergánglichen Verdienst reichen 
Patrioten ! 

Eine Füllé von Talent, von menschlichen und 
soldatischen Tugenden vereinigt sich in diesem seltenen 
Manne. Ausgestattet mit allén Gaben der Natúr, ein 
jugendlicher Feuergeist, dessen Herz für alles Schöne 
und Edle in der Wdt schlagt, dessen starker Wille 
nach Thaten drangt, tritt er aus der altehrwürdigen 
Pflanzstatte unseres Officierscorps, der Theresianischen 
Militár-Akademie zu Wiener-Neustadt, in die militárische 
Welt. Und sie öffnet ihm all ihre Pforten, sie bietet ihm 
Raum zur Entfaltung seiner Talente, zur energischen 
That. Ihm ist es beschieden, was Tausenden unerfülltes 
Ideál bleibt; in jungen Jahren trifft ihn seines aller- 
höchsten Kriegsherrn Ruf zur höchsten, zur wahren 
Arbeit des Soldaten. Auf dem Schlachtfelde wandelt 
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sich ihm die wohlerlernte Theorie des Krieges zur 
frischen, herzerfreuenden That. An der Seite eines 
F'eldherrn, dem damals in freudiger Zuversicht jeder 
Sóidat zujubelte, winkt ihm das leuchtende Ziel des 
Kriegers: Ruhin und Éhre. Er darf mehr als kámpfen, 
er darf seinen scharfen, selbstthátigen Geist einsetzen 
für die Entscheidung. Der junge Generalstábler, ein 
wahrer Achill des Heeres, greift mitbestimmend in den 
Gang des Kampfes ein und wirkt selbstthátig an einem 
Erfolge mit, der an einem Tagé des Unheils unsere 
Waffenehre rettet. 

Die Armee nennt bewundernd den Namen des 
jungen Hauptmanns; die Jugend blickt begeistert zu 
seinem Bilde empor und grüűt jubelnd den jüngsten 
Theresienritter des Heeres. Ihm sind die Tráume der 
akademischen Jugend wahr geworden ; auf seiner Brust 
prangt das herrlichste Ehrenzeichen, das Soldatentugend 
krönt. Offen Uegt vor ihm die weite Welt; wem so 
rasch so GroÖes gelungen, der darf sie erobern. Und 
vorwárts geht es auf der leuchtenden Bahn der Éhre. 
An die Seite des geliebten Monarchen ruft den Helden 
von Solferino der allerhöchste Wille ; in ernsten Tagén 
waltet er an jener bevorzugten Stelle, und in seines 
erhabenen Kaisers und Königs Vertrauen wird ihm 
ein nie versiegender Schatz fürs Lében zu theil. 

Getragen von diesem Vertrauen, dieser Hűld des 
gnádigsten Herrschers, tritt F'ejérváry in eine neue 
bedeutsame Phase seines Lebens; er greift epoche- 
machend in den welthistorischen Process der Neu- 
gestaltung der Monarchie und seines engeren un- 
garischen Vaterlandes ein. Er, der tapfere und kühne 
Sóidat der gemeinsamen Armee, wird den Begründern 
des neuen W'ehrsystems, den grundlegenden Organi- 
satoren jener königlich ungarischen Landwehr, der 
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»Honvéd«^ beigesellt, welche einen stattlichen Theil 
der ungarischen Volkskraft in sich aufnimmt und — 
in nationaler Eigenart — dem gemeinsamen Heer- 
wesen als selbstándiger und ergánzender Körper sich 
anfügt. Bald wird Géza von Fejérváry die Seele der 
neuen Institution, im innigsten und harmonischen Ein- 
vernehmen mit Sr. k. u. k. Hoheit dem durchlauchtigsten 
Herrn Erzherzog Josef, höchstwelchem des Monarchen 
Gnade das Obercommando der neubegründeten kön. 
ung. Landwehr anvertraut, hebt er sie aus schlichten 
Anfángen rasch und zielbewusst zu der Bedeutung einer 
machtigen militárischen Institution empor. Als Mit- 
arbeiter der ersten Minister zunáchst, . bald aber als 
xMinister selbst, mehrt- und stárkt er die neue Schöpfung 
und erringt ihr Geltung nicht bloű im ungarischen 
Staate, nein, auch in der gemeinsamen Armee, in der 
militárischen Welt. 

In eine neue Welt ist er selbst gerathen, eine 
neue Seite seiner vielseitigen Begabung, seines Genies 
offenbart sich uns. Er, der todeskühne Krieger, dem 
seines Feldherrn rühmendes Wort die gröOte Carriére 
des »Truppengenerals« geweissagt hat, ist Minister, 
ist Organisator, Administrator und noch etwas, woran 
er nie gedacht, er ist Staatsmann geworden. Und er 
traf es, dies Alles zu sein. Mochte er es auch in 
mancher stillen Stunde beklagen, dass ihn sein Geschick 
dem eigentlichen, ursprünglichen Felde seiner Thaten 
entführt, auf eine ungehoffte schwierige und klippen- 
reiche Bahn brachte: mit gerechtem Stolze musste er 
doch erkennen, was sein dankbarer Monarch, was die 
Armee und Ungarn allezeit rühmend erkannt hat: 
dass er auf diesem neuen Boden ein stattliches, hoch- 
ragendes Gebáude eigener Arbeit errichtet und mit 
patriotischem Opfermuth entscheidend beigetragen hat 
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»zu der gewaltigen Entfaltung der Monarchie und des 
ungarischen Staates auf neugeschaffener politíscher 
und militarischer Grundlage. 

Kaum einem Anderen wáre gdungen, was ihm 
gelungen ist; denn den ganzen Zauber seiner Per- 
sönlichkeit, jenes ritterlichen, geraden und energischen 
Soldatenthums, dessen Typus Fejérváry ist, setzte er 
für das Gelingen seiner groí3en, nach vielen Richtungen 
bedeutsamen Mission ein. Er hat die von Grund aus 
geschaffene Institution der »Honvéd« mit seinem 
eigenen militárischen Geiste erfüUt; es war ein nicht 
bloí3 organisatorisches Werk, das er voUbrachte, — 
er hauchte dem neuen Körper auch eine soldatische 
Seele ein, und nur diese befáhigt ja die volksreichste 
militarische Masse zu einer fruchtbringenden Thátigkeit, 
^ zum wahren Erfolge. So wuchs diese Institution empor 

^ und lobte durcn ihr eigenes Dasein ihren hervor- 

j ragendsten Mitschöpfer. Aus einer bescheidenen Hilfs- 

kraft der Armee wurde sie zu einem werthvoUen 
Bestandtheil der gasammten bewaffneten Macht. 

Aber es war nicht die rein organisatorische und ad- 
ministrativ-militárische Thátigkeit eines Ressort-Ministers, 
welche Fejérváry*s staatsmánnisches Lében ausfüUte; er 
war in Wahrheit berufen, Staatsmann zu sein, in das 
Lében der ungarischen Nation, in ihren ganzen groí3en 
Entwickelungs-Process einzugreifen. Er, der Sóidat, der 
Theresienritter, der sich eine Zukunft neuen und gerechten 
Heldenthums, eine führende RoUe auf dem Kampfesfelde 
getráumt hat, war nicht selten gezwungen, in die politische 
Aréna zu treten und den Kampf mit Máchten auf- 
zunehmen, mit welchen er nie zu fechten gelernt hatte. 
Aber auch auf diesem ungewohnten Kampfesboden 
stellte Géza von Fejérváry seinen Mann. Auch dórt 
blieb er Sóidat, tapfer und treu, wahr und offen. 
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Wie er einst auf den Gefechtsfeldern ItaKens als* 
Generalstabler vor der Stunde groí3er Entscheidungen 
die rechten Pfade gefunden, zur Aufstellung der 
Situation richtunggebend beigetragen hatte, so fand 
der Staatsmann Fejérváry in mancher entscheidungs- 
schweren Stunde des poUtischen Kampfes den zu- 
treffenden Rath, die rettenden Pfade. Der allerhöchste 
Kriegsherr, dessen Gebot ihn auf einen dem Heer- 
wesen und der Staatspolitik gleichmáűig zugehörigen 
Posten gestellt, begehrte seinen weisen Rath in kritischen 
Phasen des poUtischen Lebens, und die Collegén im 
Rathe der Krone vertrauten gar oft dem Manne, der 
mit der klaren Logik seines vorurtheilslosen Soldaten- 
verstandes, mit seinem nie fehlenden Gefühle der 
Treue, dem geraden, ehrlichen Wesen den Ausweg 
aus schweren Wirrsalen fand. 

Und in der parlamentaríschen Aréna sah man 
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A den Helden von Solferino furchtlos und tapfer wie |£ 

1 damals. Nicht leicht mochte er sich an diese fremde ^ 

Welt gewöhnen. Die Donner der Schlachten waren 
ihm weniger schrecklich als der parlamentarische 
Kampfeslárm. Und doch war er bald auch auf diesem 
gefahrvoUen Schlachtfelde Sieger. Er lernte die Fechter- 
künste der scharfsten Debatter kennen und pariren. 
Seine offene, biedere Soldatennatur verschmáhte die 
kunstvoUen Waffen, die man wohl im' Rednerkampfe 
gebraucht; dann verblüffte den Gegner nicht selten 
das ungeschminkte Wort des Soldaten, das geraden- 
wegs auf das Ziel losging in der Vertheidigung 
dessen, was er als recht und gerecht erkannte. Sein 
Patriotismus war stark und erprobt genug, um chauvi- 
nistischen Übertreibungen und Strebungen das krSlf- 
tigste Gegengewicht zu bieten. So wurde Fejérváry 
der edle Paladin der Armee, aus welcher er, stets 
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ein treuer Sohn seiner Nation und stets ein ehrenfester 
Sóidat seines Reiches und Königs, emporgewachsen 
war. Er führte in manch' heiűer Parlamentsschlacht 
mit dem blanken Schilde seiner Soldatenehre, mit der 
nie versagenden Waffe seities klaren und wahren 
Wortes, ihre Vertheidigungskampfe und verkörperte 
in sich selbst am überzeugendsten das natürliche 
Bündnis des ungarischen Volkes und der ungarischen 
Volkswehr mit der altehrwürdigen gemeinsamen Armee. 
Er selbst ward ein BoUwerk jener Gemeinsamkeit, 
welche die Gröűe und Kraft der Gesammt-Monarchie 
in ihren Staaten verbürgt. 

Zahlreich waren die politischen Gegner Fejérváry s; 

heftig umtobten ihn gar oft die Stürme einer princi- 

piellen Opposition, nie aber weigerten seine grimmig- 

\ sten Gegner ihm den Tribut der Hochachtung / 

^ und jené unbezwingliche Sympathie, welche der über- 

^ zeugungstreue, muthvoUe Verfechter seiner Sache auch ^ 

* dem Feinde einflöűt. Der Gesammtheit und dem * 

Einzelnen stand Fejérváry Rede und Antwort, und 

wurde der politische Kampf zum persönlichen, dann 

war wieder der alté Sóidat lebendig in ihm, und kráftig 

und energisch wie als junger Krieger führte der 

Minister seine Waffe, Aug im Aug' mit dem Gegner. 

So ward und blieb Géza von Fejérváry seinem 

Volke ebenso theuer wie der gemeinsamen Armee. 

So ward er Beiden zum gemeinsamen Schatze, zum 

gemeinsamen Stolze, zu einem máchtigen Bindegliede 

nicht nur zwischen Honvéd und Armee, sondern auch 

zwischen Volk und Heer. So sehen wir ihn im 50. Jahre 

seiner activen Dienstzeit in ungebrochener Kraft, in 

dem vollen Glanze seiner siegreichen Persönlichkeit, 

rastlos thatig im Dienste seines Kaisers und Königs, 

seines Vaterlandes, vor uns. Als ein schweres Leiden 
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auf ihm lastete und ihn niederbeugte, da blickte das 
gesammte Heer, da blickte das ganze ungarische Volk 
in banger Sorge nach der Státte, auf welcher ihm 
Rettung und Genesung gebracht werden sollte; er war 
der »Kranke seiner Nation«. Und nun wird man ihm 
Glück- und Segenswünsche zujubeln aus allén Gauen 
der Monarchie, aus Palástén und Hütten Ungarns. 
Ein tapferer und treuer Sóidat, ein weiser Staatsmann 
und gewissenhafter Berather der Krone, ein un- 
erschütterlicher Patriot und Paladin der Dynastie, so 
ragt Fejérváry aus der álteren Zeit in die neue hinein; 
so wollen wir ihn noch lange Jahre aufragen sehen 
zum Heile und zur Éhre des Vaterlandes, zur Éhre 
und zum Segen für die gemeinsame Armee und ihre 
junge, kráftig gedeihende Schwester, die kön. ung. 
Honvéd. 
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Die Familie Fejérváry und Géza's Jugend. 







éza Freiherr von Fejérváry de Komlós- 
Keresztes ist ein Soldatenkind aus alt- 
ungarischem Adelsgeschlechte. Seine 
Wiege stand in der böhmischen Festung Josefstadt, 
das Ahnenschloss seines Hauses aber in den sieben- 
bürgischen Bergen. Dórt hausten die Herren de Nekes 

— so lautete der ursprüngliche Name der Familie 

— nachweisbar schon im fünfzehnten Jahrhundert. 
Der erste documentarisch bekannte Ahnherr Gézas, 
Stefan de Nekes, zog 1521 als Capitán im sieben- 
bürgischen Hilfscorps nach Belgrád und starb bei 
der tapferen Vertheidigung dieser vielumstrittenen 
Véste gegen das türkisclie Belagerungsheer des Sultans 
Solinian II. den Heldentod. Mit anderen ungarischen 
Familien íiel auch seine Witwe mit ihrem einjáhrigen 
Sohne Johannes, in die Gewalt der osmanischen Er- 
oberer, doch gelang es der energischen Frau, der Ge- 
fangenschaft zu entrinnen. Siebenbürgen war bereits von 
den Schaaren der Osmanen überschwemmt, das Stisimm- 
haus der Nekes lag wahrscheinlich schon in Trümmern; 
die junge Witwe wandte sich alsó hilfesuchend nach 
Wien und fand in Erzherzog Ferdinánd, dem nach- 
maligen König Ferdinánd L, der nach dem Tode des 
in der Unglücksschlacht bei Mohács gefallenen Königs 
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Ludwig n. zum ungarischen König erwSLhlt wurde, einen 
gnadígen Beschützer. Hi^dvoU sorgte der edle Fürst 
für die Erziehung des kleinen Johannes, der spáter 
nacb dem Orte seiner Geburt, nach dem in ungarischer 
Sprache „Nándor Fejérvár^^ benannten Belgrád, den 
Namen „Fejérváry^^ annahm. 

So wurde Johannes de Nekes, auf dessen Augen 
1521 das alté Geschlecht stand, der erste des Namens 
Fejérváry. Er diente zunichst im Heere seines gnádigen 
Königs. und fungirte nachmals als Prasident der kön. 
Kammer zu Kaschau. Ihm ertheilte Ferdinánd I. mit 
4. Juni 1558 die Bestátigung des altén Adels und als 
Donátion das Pradium „Komlós-Keresztes^^ eine ehe- 
maiige Herrschaft der Tempelherren, welche nach der 
Aufhebung dieses ritterlichen Orden dem Staate ver- 
fallen war. Seither entfaltete sich die Familie Fejérváry 
auf ihrem neuen ober ungarischen Herrensitze undjoannes 
von Fejérváry wurde der Ahnherr einer weitverzweigten 
Familie, welche mit anderen altungarischen Adels- 
familien in innige verwandtschaftliche Beziehungen trat. 
Die seit 1521 urkundUch erwiesene Stammreihe 
ist folgende: 

Stefanus de Nekes (f 1521) zu Belgrád. 

Joannes de Nekes, gen. Fejérváry de Komlós- 

Keresztes (f 1572), Prasident der kön. Kammer 

zu Kaschau, verm. 1) mit Anna geb. Czisár de 

Kraszna, 2) mit Anna geb. Kuncz de Girátfalva. 

Sigismundus I. Fejérváry de Komlós-Keresztes 

(f 1625), verm. mit Katharina geb. Szeghy 

de Szegfalva et Bisztra. 

Sigismundus II. (f 1673), verm. mit Susanna geb. 

Görgey de Görgey. 
Ludwig I. (t 1703), verm. mit Elisabeth geb. 
Sztáray de Nagy-Mihály. 
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Ludwig II. (t 1756), verm. mit Barbara geb. 

Berzeviczy de Berzevicze et Hamburgk. 
Ladislaus (f 1769), diente wáhrend des sieben- 
jáhrigen Krieges im Szirmay'schen Freicorps 
und war verm. mit Anna Dessewffy de 
Csernek és Tarkő. 
Josef I. (f 1812), verm. mit Therese geb. von Fischer. 
Josef II. Fejérváry de Komlós-Keresztes verm. mit 
Antónia von Paulich, Vater des Géza Báron 
Fejérváry de Komlós-Keresztes. 
Das Wappen der Fejérváry s pragt die reich- 
bewegte Geschichte der Familie aus : 

ein rother Querbalken in Blau, auf dem ein nach 
rechts schreitender, doppelgeschwánzter, leopar- 
dirter goldener Löwe mit ausgeschlagener rothen 
Zunge erscheint, rechts von einem goldenen Stern, 
links von einem wachsenden goldenen Halbmond 
begleitet ist. Im oberen Felde ist ein goldener 
zweiköpfiger Adler. Aus dem Fufie des Schildes 
erhebt sich ein grüner Dreiberg, aus dem drei Lilién 
hervorwachsen. Das Wappen schmücken (seit 
der Erhebung Géza's in den Freiherrstand) die 
Freiherrnkrone und drei gekrönte Helme mit 
rothgoldenen Decken; der erste und der dritte 
dieser Helme tragen je einen mit dem Sachsen ein- 
w^rts gekehrten rothen AdlersHügel, von welchem 
der rechte mit einem goldenen Sterne, der linké 
mit einem abnehmenden goldenen Halbmond be- 
legen ist. Aus dem mittleren Helm wáchst der 
goldene Löwe hervor, welcher mit den beiden 
Vorderpranken einen Zweig von drei natürlichen 
weiÖen Lilién und acht grünen Bláttern (je vier 
über eine Pranke gelegt), pfahlweise vor sich trágt. 
Schildhalter : zwei doppelgeschwánzte rothzungige. 









Digitized by 



-r< 



Google 



f< 




KUK . ■ ,i.nr 



Digitized by 



Google 



Digitized by VjOOQIC 




Josef Fejérváry de Komlós-Keresztes 

k. u. k, Feldmarschall-Lieutenant (Vnter f 18">0j 
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goldene Löwen, auf einer unter dem Schilde sich 

verbreitenden bronzefarbigen Arabeskenverzierung 

stehend. Um die x^rabesken ein rothes, flatterndes 

Bánd geschlungen, das in goldener Lapidarschrift 

die Devise »Fortitudine« trágt. 

Vom Vater und Mutter stammt das Soldatenblut 

in Fejérváry's Adern. Schon im siebenjáhrigen Kriege 

stand einer seiner Ahnen, Ladislaus von Fejérváry, 

in den Reihen der Theresianischen Armee. Er 

diente als Hauptmann im Szirmay'schen Freicorps 

(nachmals Infanterie-Regiment Erzherzog Josef Nr. 37), 

trat aber nach dem Kriege wieder aus dem Heeres- 

dienst und zog sich auf sein Gut zurück. Josef 

Fejérváry de Komlós-Keresztes aber — der Vater 

unseres Géza — der Sohn eines Gutsbesitzers, widmete 

\ sich von früher Jugend dem militarischen Berufe. lm / 

^ letzten Jahre der Franzosenkriege 1815, trat er in die ^ 

. Armee, gehörte zeitweilig der ungarischen Leibgarde - j. 

^ an, machte aber dann allé Stadien des Truppendienstes ' 

durch. Mit dem galizischen Infanterie-Regimente Gráf 

Hochenegg Nr. 20 (heute Prinz Heinrích von Preusseri) 

stand er als Hauptmann in der Garnison Josefstadt, 

commandirte in Olmütz eine Grenadier-Compagnie des 

Regimentes und hatte 1846 als Depót-Commandant 

zu Neusandec in Galizien Gelegenheit, in den Wirren 

jenes Jahres, welche die österr. Truppén zum Eingreifen 

zwangen, sich besonders auszuzeichnen, so dass er, ebenso 

wie der damalige Oberstlieutenant Ludwig von Benedek, 

mit dem Ritterkreuze des Leopold-Ordens ausgezeichnet 

wurde. Josef von Fejérváry wurde spáter Regiments- 

Commandant von Strassoldo-Infanterie (heute Ritter von 

Hold) Nr. 61, Generalmajor und Brígadier in Vénedig, 

endlich Armee-General-Montursinspector und starb als 

activer Feldmarschall-Lieutenant am 29. December 1859. 
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Die heldenmüthigen Thaten seines einzigen Sohnes 
in diesem Feldzugsjahre lieűen wohl sein Herz höher 
schlagen; der junge Ruhm des Sohnes verklarte sein 
Lebensende. Auch von der theuren Mutter erbte 
unser Held Kriegsblut. Sie entstammte der armen 
bekannten, hochangesehenen Familie Paulich, welche 
ursprünglich Jahrhunderte [hindurch zu Grad Ozalj 




Grad Ozalj. 

an der Kulpa ansáí3ig war. Die Herren von Paulich 
walteten dórt als Güterdirectoren der Familien Zrínyi 
und Frangepan. lm achtzehnten Jahrhundert gewann 
der Name hellén Klang im Heere. Géza Fejérváry's 
Urgroűvater von mütterlicher Seite, Franz von Paulich, 
diente über 50 Jahre der groí3en Kaiserín und Königin 
Maria Theresia, Josef II., Leopold II. und Franz. In den 
Grenztruppen, welche gerade in den Theresianischen 
Kriegen den Habsburg schen Heeren unerschöpfliches 
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Soldaten-Material lieferten, begann er seine Carriére; 
als Oberstlieutenant des Liccaner Grenzregimentes 
erhielt er die ehrenvolle Berufung als Flügeladjutant 
an die Seite Feldmarschalls Laudon und war an dessen 
Seite Zeuge und Theilnehmer seiner letzten Thaten 
im siebenjáhrigen Kriege. Und bis zum Feldmarschall- 
Lieutenant und Hofkriegsrath stieg er in halbhundert- 
jáhriger Dienstzeit empor. Als er am 9. October des 
Jahres 1800 seine Augen schloíJ, betrauerten ihn weite 
Kreise der Armee. Es zeigt von dem auűergewöhnlichen 
Ansehen, welches Feldmarschall-Lieutenant von Paulich 
genoC, dass ihm die kaiserliche » Wiener Zeitung«, welche 
damals Nekrológén und Todesnachrichten überhaupt 
höchst .selten ihre Spalten öffneten,. den folgenden 
Nachruf weihte: 

fftSiCLTíi öon ^oulíd^. ?lm 9. öcrftorb olll^icr bcr gciocfcnc |f 

f. f. öoftricööto% SeIbmatf(!^aŰ:=2tcutcnont unb ©tifabctl^orbcn* ^ 



©tiftflcnoflc tSxaui öon ípoulid^, nod^ eincr tül^mlid^ jurüí* 
getcötcii 50*iől^riöen ©ienftjcit, btc cr im 3ö^tc 1750 bei bem 
^ortftabtet Oqvíímn^^tqment ate ©íjnbicug otíöcfangen í)at 
95ei ?íu§bru(^ be§ fiebenjal^riöcn ^rcufeentriegeö im ^aífxe 1756 
afó Obetíieutenant auSmarfc^iert, mal^renb biefed ^egeS jum 
$oit|jtmonn bei ®rün*Sauboii im Sal^re 1769, fobonn im 
Sal^re 1762 jum SKaior unb ^lügelabiutont bei bet Slrmee 
unb jmot eben bei bem Selbmorfd^aŰ Saubon öernjenbet, 
im Sal^re 1767 bem ^ortftöbter ©jtuiner 9iegimente ofö 
9Kaior jugetl^eitt. SSorerft im 3al^te 1773 bei bem ncimtid^en 
©jtuiner Siegimente jum Dberftiieutenont unb im Sal^re 1778 
beim 1. SBonatSRegimente jum Dberften, im 3al^re 1786 
jum ©eneralmajor unb SBrigabiet, im Sal^re 1793 aber jum 
gelbmaríd^oŰ^fiieutenont beförbert, unb im Sal^re 1799 ofö 
ein in t)etfc^iebenen mic^tigen Síngetegenl^eiten nü^Iid^ t>ex^ 
wenbeter SKann, in bet ©genfc^oft eine§ wirfli^en öof= 
triegSratl^ed anl^et gejogen motben ift unb in feinet 50«ial^rigen 
©ienftcorriére pd^ immer in fíriebenö^ unb ^iegöjeiten ote 
ein eiftiger, gefd^idter unb t)Otjügtid^ uneigennfi^iger @taatd^ 
biener befonber^ ou^gejeid^net ^at." 
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Wie groŰ die Verdienste dieses Míannes und das 
Gewicht seiner Persönlichkeit waren, davon zeigte am 
bestén seine Berufung in den Hofkriegsrath, die oberste 
Leitung der Heeresangelegenheiten ; auí3er anderen 
Ehren wurde dem Hofkriegsrath und F'eldmarschall- 
Lieutenant auch die (allerdings in Vergessenheit ge- 
rathene und nie realisirte) schriftliche Zusage einer 
» Donátion « (Gutsschenkung) in Croatien zu theil . . . 

Der Sohn dieses altén Liccaner Helden und Hof- 
kriegsraths, Franz von Paulich (Fejérváry s GroŰvater), 
war ebenfalls frühzeitig in die F'uŰstapfen des Vaters 
getreten und in seinen tapferen Kriegsthaten wohl zum 
leuchtenden Vorbilde seines Enkels geworden. Geboren 
zu Carlstadt in Croatien am 5. Mai 1772, war^er 1781 
in die Neustádter Militár-Akademie eingetreten und am 
17. December 1787 als F'ahnrich zu den Warasdiner St. 
Georger Grenzern ausgemustert worden. Bereits 1790 
war er Hauptmann im 2. Stabs-Infanterie-Regiment und 
machte nun allé Feldzüge der französischen Revolutions- 
krieore 1793 — 1799 in dem Infanterie-Remmente de Vins 
Nr. 37, im Warasdiner Creutzer-Grcnz-Regiment Nr. 5, 
endlich als Major bei dem bestandenen Wallachisch- 
lUyr. Grenz-Regiment Nr. 13 mit. Überall war er unter 
den Tapfersten und Todesmuthigsten. In der siegreichcn 
Schlacht bei Növi aber (1799) setzte eine Kanonenkugel, 
welche ihm das linké Bein wegriss, seiner Helden- 
laufbahn ein Ziel. Zweimal wurde er amputirt; am 
20. November 1800 aber als überstlieutenant in den 
Ruhestand übernommcn. Ein 28 Jahre altér pensionirter 
Oberstlieutenant ! Allgcmein war die Theilnahme an 
diesem herben Schicksal und der Wunsch es zu lindern. 
So wurde Paulich schon mit 30. April 1801, mit 
29 Lebensjahren, der Obersten-Charakter, im nachsten 
Jahre der Elisabeth-Theresien-ürden, den auch sein Vater 
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besessen und genossen, verliehen, am 6. September 
1805 aber wurde Oberst von Paulich Commandant 
des Tirnauer, en^lich am 1. Juli 1811 des Wiener 
Invalidenhauses, in welch' angesehener und angenehmer 
Halbruhe-Stellung er noch 36 Jahre wirkte, bis er 
am 28. Janner 1845 dahinschied.* 

Die Tochter dieses altén Helden, Antónia von 
Paulich, reichte dem Oberlieutenant Josefvon Fejérváry 
de Komlós-Keresztes die Hand zum Ehebunde, der ein 
wahrer Herzensbund, durch reiche Nachkommenschaft, 
einen Sohn und fünf Töchter, gesegnet war. Géza von 
Fejérváry erblickte in der kleinen Festung Josefstadt, 
fern dem ungarischen Stammlande seiner F'amilie, am 
15. Marz 1833 das Licht der Welt. Ein echtes Soldaten- 
kind! Wandernd von Garnison zu Garnison, verlebte 
er seine frühe Jugend. Vier Sprachen der Monarchie 
lernte die Zunge des Knaben reden, als ihn noch — 
das »Vaterhaus«, ein »wanderndes Soldatenhaus«, um- 
fing : deutsch, ungarisch, íechisch und polnisch klangen 
die Laute, die er zuerst in sich aufnahm und aussprechen 
lernte. Das Regiment seines Vaters war durchwegs 
polnisch; im Vaterhause sprach man ungarisch und 
deutsch, die Civilbevölkerung der Festung Josefstadt 
war cechisch. Den erstén deutschen Unterricht erhielt er 
in der Elementarschule der Stadt und Festung Olmütz, 
wo sein Vater als Hauptmann bei den Grenadieren 
stand — zu seinen Spielkameraden záhlte damals das 
um einige Jahre jüngere Söhnchen des zweiten Grenadier- 
Hauptmanns von »Hochenegg-Infanterie«, Carl Draht- 



* Ein anderer Paulich, Anton von Paulich, wurde als Sohn des da- 
maiigen Majors von Paulich 1773 in die Neustüdter Akademie aufgenommen, 
1782 zu den ersten Banal-Grenzern ausgemustert, mit welchem Regimenté er 
1788 die Expedition nach TürkischCroatien, dann die Franzosenkriege bis 1795 
mitmachte. Am 16. Juli 1795 tödtete ihn, als er am Rheih auí Vorposten stand, 
eine feindliche Kugel. 
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schmidtvan Bruckheim, derzeit Feldmarschall-Lieutenant 
und Commandant der Theresianischen Militár-Akademie 
zu Wiener-Neustadt. In Königgratz, ^ wohin sein Vater 
als Major und Bataillons-Commandant kam, absolvirte 
Fejérváry die ersten zwei Latein(Gymnasial)-Classen ; 
dieses Stúdium jedoch unterbrach die Transferirung 
Papa*s nach Neu-Sandec in Galizien, in die Depót- 
(Ergánzungsbezirks)-Station des 20. Infanterie-Regiments, 
wo der kleine Géza in der Eile noch eine Realclasse 
mitmachte. Unter solchen Umstánden begrüí3te es der 
Vater Géza s als einen ersehnten Glücksfall, dass seinem 
einzigen Söhnlein die Aufnahme in die altehrwürdige 
Pflanzschule des Officierscorps, die Wiener-Neustádter 
Militar-Akademie, zu Theil wurde. Die Aufnahme in 
diese Anstalt verbürgte alléin jené Stabilitat in der 
k Erziehung, welche sonst dem Kinde eines nirgends 

sesshaften Officiers versagt blieb. 

Eine neue Welt hatte sich dem kleinen Géza 
aufgethan, als er am 24. September 1844 in die 
Wiener-Neustádter Militár-Akademie eingetreten war. 
Ein eilfjáhriger, munterer, fröhlicher Knabe mit lockigen 
blonden Haar, trat er in die damals recht strenge, 
in starre Formen gebannte Militar-Erziehung. Die 
Akademie wurde seine Welt; denn verschlossen war 
dem Zögling jener Zeit jeder Verkehr auűerhalb der 
Akademiemauern. Als Localdirector stand damals 
Anton Ritter von Martini, ein hochgebildeter, fein- 
sinniger Mann, nachmals Marine-Obercommandant, an 
der Spitze der Akademie; Officiere und Piaristen 
vermittelten den Zöglingen das Gold der Weisheit und 
die Erziehung zu »tüchtigen Menschen und braven 
Officieren« — sowie es Maria Theresia, die erhabene 
Mutter jenes groöen »Cadettenhauses« gewollt hatte. 
Es war etwas Patriarchalisches in dieser Erziehung, 
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und das war gut; denn ín zarter Kindheit wurden 
damals die Zöglinge der Akademie anvertraut und 
das rauh-soldatische der Behandlung musste gemildert 
werden durch den warmen Antheil an dem Einzelnen, 
namentlich an den »Kleinen«, welche die » untere Divi- 
sion«, die Unterclassen der Anstalt, füllten. 

Mit Rührung weilen unsere Blicke auf der ersten und 
letzten akademischen Classification (recte »Nationale, 
Conduite und Verwendung«) des »Zöglings Géza 
Fejérváry de Komlós-Keresztes<c. Er war ein braver 
Zögling. Die Eminenzen, groí3 und klein, dominiren in 
der »Verwendung«; allerdings lasst sich vom ersten 
bis zum 7. Jahre eine leise Abnahme des »Fleií3es« 
constatiren, der sich von E auf e herabmindert. Von 
den Nationalsprachen hatte er, da ihm Ungarisch und 
Cechisch bekannt waren, Italienisch zum Stúdium 
erwáhlt. In der Rubrik »Gemüthsbeschaffenheit« lesen 
wir gleich im ersten Jahre ^,sekr lebhaft^, und dann 
^^sehr lebhaft ohne bőse Neigung^'. In seinen Adern 
rollt eben heií3es Ungarblut, und das wallte mitunter 
über, so dass es den gestrengen Herren Classen- 
Feldwebeln unheimlich wurde. Im Laufe der Jahre 
mildert sich die Ansicht über das »sehr lebhafte«, aber 
niemals »böse gemeinte« Temperament Géza's. Man 
beschreibt ihn als ^Jröhlich und gutmiithig^^, und das 
war viel Lob in jenen Tagén. Und als fröhlicher, herzens- 
guter, aber auch temperamentvoUer und schneidiger 
Knabe lebt der kleine, blonde Géza Fejérváry noch 
heute in der Erinnerung seiner Classenkameraden. Er 
war bieim Spiele kein Streichverderber, kein Heuchler 
und Duckmáuser, blickte gar kühn und herausfordernd 
in die Welt, aber die ritterliche, noble Denkungsart, 
die ihm nachmals sogar den Respect seiner erbittertsten 
Gegner erwarb, war schon dem Zöglinge zu eigen. 
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Der Ehrenpunkt ging ihm über AUes; von diesem 
Ehrenpunkte lieű er sich auch in jenen jungen Jahren 
in allén kritischen Phasen des SchuUebens leiten und 
bestimmen. Seinen Rockkragen zierten schon im ersten 
akademischen Jahre die Insignien der »doppelten 
Auszeichnung« ; er war alsó als einer der Bestén 
gekennzeichnet und galjt als einer der begabtesten und 
intelligentesten Zöglinge. Das ist in vielen Felien vor- 
bedeutend für das Lében, für die Carriére. Betrachten 
wir nun die authenticirten Documente seiner aka- 
demischen Errungenschaften und Erfolge : auch in ihnen 
liegt eine gewisse und leise Vorahnung der groűen 
Zukunft* 

Bekannte Namen nennt uns das Classen-Alphabet 
der 1851-er Ausmusterungs-Classe der Theresianischen 
Militár-Akademie zu Wiener-Neustadt. Unter Géza von 
Fejérváry's Kamerádén finden wir als den einzigen, 
der gleich ihm noch heute in der Activitát wirkt, den 
ersten Militárschriftsteller undFachgelehrtender Armee, 
Feldzeugmeister Johann Freiherr von Waldstdtten, 
k. u. k. General- Truppén -Inspector, Autor des 
epochemachenden Werkes »die Taktik«. Dieser Jubel- 
Classe gehörten an: Feldzeugmeister Leonidas Frei- 
herr von Popp, Július Andrássfy de Dévényujfalva, 
zuletzt Feldmarschall-Lieutenant und Commandant 
desV. kön. ung. Landwehrdistrictes, die Feldmarschall- 
Lieutenants Július Christianovié, Emánuel Ritter von 
Korwin, Alfréd Edler von Wallentsits (f 1893), die 
Generalmajore Kari Freiherr von Kopal (Sohn des 
Helden von Santa Lucia und Vicenza), Kari Ritter 
von Kurz, Rudolf Ritter von Friess, Comingio Edler 
von Putti, u. A. — auch der kön. italienische Oberst- 



* Siehe nebenstehende Tabelle. 
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Lieutenant Leonardo Pastori (zeitweilig Commandant 
der Engelsburg in Rom) und der egyptische General 
Tancred Della Sala, einer der Theilnehmer der 
afrikanischen Expedition zur Erforschung der Nilquellen 
und nachher Officier des edlen Kaisers Maximilián 
von Mexico, sind mit Fejérváry auf der Schulbank 
der Wiener-Neustádter Militár-Akademie gesessen. Ja 
wunderbar und wandelbar waren die Schicksale der 
Jugendgenossen — den kleinen, »sehr lebhaften« und 
fröhlichen Géza führte sein Lebensweg immer aufwárts, 
die höchsten Würden des Heeres und des Staates 
und das im akademischen Dasein so oft ertráumte 
Theresienkreuz wurden ihm zu Theil. 

Eben damals, als Fejérváry den Zöglingsrock trug, 
in der Aera der Localdirection Martini, entstand in 
der altén Theresianischen Akademie zu Wiener-Neustadt í 

der Ehrensaal mit der Portratgallerie jener Mánner, 
welche einst den Zöglingsrock getragen und dem 
militárischen Mutterhause in glánzenden Carriéren Éhre 
gemacht hatten. Wohl der jüngste dieser Manner, 
ein schmucker, junger Generalstabs-Hauptmann, rings 
umgeben von graubártigen Generálén — so hat Géza 
von Fejérváry seit 1859 im Bilde schon auf Gene- 
rationen von Zöglingen herabgeblickt. Und er war den 
»Jungen« allezeit ein leuchtendes Beispiel; zu diesem 
idealschneidigen Generalstabler, der sich acht Jahre 
nach der Ausmusterung auf dem Blutfelde von Solferino 
den Orden Maria Theresia's errungen hatte, blickten 
sie andáchtig empor, diesem Helden woUten sie nach- 
streben, sein herrliches Schicksal erhob sie selbst über 
manches kleine Leid des SchuUebens. 

So trennte sich Géza von Fejérváry, als er am 
15. Aueust 1851 das akademische Dasein beschloB 
und als hofifnungsvoller Lieutenant bei Franz Carl 
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Infanterie Nr. 52 seinem Kaiser und König begeistert 
den Treuschwur leistete, nur auf kurze Zeit von der 
Akademie. Bald kehrte er im Bilde wieder und wirkte, im 
innigen idealen Zusammenhange mit dem akademischen 
Mutterhause, durch seine Thaten belebend fórt auf die 
jüngeren Kamerádén. 
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Vom Lieutenant zum Hauptmann. 
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£■ ^^^*^ ^^- -^^g^st 1851 erfüllten sich die aka- 
'ÁWy ^y^i-^ ^-'- ^G™schen Hofifnungen Fejérváry*s; der 
ií^^^'^^^^-,^^ Lieutenantsstern erglánzte auf seineni 
Aufschlagskragen. Die drei Regimenter, zu denen er 
sich nach altem Brauche gémeidet hatte, waren die 
beiden ungarischen Infanterie-Regimenter Erzherzog 
Franz Carl Nr. 52 (Fünf kirchen) und Erzherzog Ferdinánd 
d'Este (heute Kaiserin und Königin Maria Theresia) Nr. 32, 
das sogenannte Budapester Hausregiment, endlich tertio 
loco das damals lombardische, heute ebenfalls italienische 
Infanterie-Regiment Báron Geppert Nr. 43. Sein Herzens- 
wunsch wurde erfüUt; er wurde in das Fünfkirchener 
Infanterie-Regiment Erzherzog Franz Carl (heute Erz- 
herzog Friedrich) Nr. 52 eingetheilt, eines der an- 
gesehensten Regimenter des Heeres, das sich namentlich 
am Tagé von Novara mit Ruhm bedeckt hatte. Schon 
im náchsten Jahre (28. December 1852) aber erfolgte 
die Ernennung des jungen Lieutenants minderer Gebühr 
zum Oberlieutenant im Infanterie-Regiment Gráf 
Strassoldo (Temesvárer) Nr. 61, dessen Regiments- 
Commando sein Vater vor der Ernennung zum Generál- 
Major und Brigadier geführt hatte. Nicht ISlnger als 
16 Monate alsó war Fejérváry Lieutenant gewesen; 
mit Übergehung der Stufe eines » Lieutenants höherer 
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Gebühr« ruckte er nach so kurzer Frist zum Ober- 
lieutenant vor. Schon damals hatte der talentvoUe, 
in jeder Dienstleistung tüchtige »Neustádter« die Augen 
seiner Vorgesetzten auf sich gezogen; er war vom 
ersten Anbeginn seines militárischen Dienstes ausersehen 
für eine Carriére »ausser der Tour.« 

Es schien beinahe selbstverstSlndlich, das Ober- 
lieutenánt von Fejérváry die Kriegsschule mit voUem 
Erfolge absolvirte und dem General-Ouartiermeister- 
Stabe (Generalstabe) zugetheilt wurde. Niemand war 
mehr für diese bevorzugte Laufbahn prádestinirt, als 
der mit allén Gaben des Geistes, mit glánzender, 
liebenswürdiger Persönlichkeit, mit Temperament und 
einem ofifenen, warmen Soldatenherzen ausgestattete 
zwanzigjáhrige Oberlieutenant. 

Schon im Február 1854 — nach damaligem 
Brauche noch vor dem Besuche der Kriegsschule — 
wurde Géza Fejérváry dem General-Quartiermeister- 
Stabe zugetheilt und machte im Sommer desselben Jahres 
in der Generalstabs-Abtheilung des IX. Armee-Corps 
unter Oberstlieutenant Krismanié (1866 Chef der 
Operationskanzlei der Nordarmee) den Marsch von 
Wien über Neusatz und Siebenbürgen nach der Buko- 
wina mit. Dann wirkte er mehr als I72 Jahr im 
Landesbeschreibungs-Bureau für Inneres unter Generál- 
Major von Bils und Oberst Baltin, und frequentirte 
1855 bis 1857 die Kriegsschule. »Ganz und mit gutem 
Erfolge «, so heiűt es in der Conduiteliste, absolvirte er 
sie. Im praktischen Lében voU Temperament und 
Thatkraft, war Géza Fejérváry im Schulzimmer der 
emste, aufmerksame, durch die Theorie zur Praxis 
vordringende Schüler. Er vergrub sich nicht in seine 
Bücher, verlor niemals im Stúdium den Blick für die 
groűe Welt, aber er war, wie es wieder die Conduiteliste 
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besagt »fleiöig, mit gutem Erfolge und wenn es 
Noth that, unennűdlich^^ So will man ja den General- 
stábler; vom Buche zur That, fleiűig mit Verstándnis, 
rastlos, den klaren Blick auf das helle Ziel, auf den 
Erfolg im Felde gerichtet. 

Nach Absolvirung der Kriegsschule dem General- 
Ouartiermeister-Stabe zugetheilt, erhielt Fejérváry in 
der VIII. Mappirungs-Abtheilung, welche unter Leitung 
des Hauptmanns Kopystynski des damals bestandenen 
Ingenieur-Geographen-Corps in Oberungarn etablirt 
war, reiche Gelegenheit, in elfmonatlicher Arbeit sich als 
Mappeur zu vervollkommnen. Das war die theoretisch- 
praktische Schule des (ieneralstabes, welche er ab- 
solvirte, ehe er hinaustrat auf das Féld der That. In 
allén EHensteszweigen, Kenntnissen und Verwendungen 
bewáhrt, wurde Géza von Fejérváry mit 8. April 1859 
zum Hauptmann II. Classe im General-Quartiermeister- 
Stabe befördert. Am Vorabende groűer kriegsgeschicht- 
licher Ereignisse, in dem sicheren Ausblick auf ein 
groűes, bedeutsames Kriegs-Duell, erfolgte dieses 
Avancement. 
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Der Feldzug 1859. 




ieder stand das Heer Habsburgs auf 

r ílem blutgetránkten Boden Ober- 

italiens in Waffen. Was es in den 

siegreichen Kflmpfen Radetzky s heldenmáOig behauptet 

hatte, das soUte ihm nun durch die vereinte Macht 

\ Piemonts und Frankreichs entrissen werden. Zuversicht- á 

lich hofften Officiere und Soldaten der Armee auf eine 
^ Erneuerung und Wahrung jener Siege. Noch standén j^ 

' ja in ihren Reihen viele der Waffengefáhrten Radetzky's, ' 

noch war die groűe Tradition von Santa Lucia und 
Custozza, von Mortara und Novara lebendig in allén 
Gliedern des österreichischen Heeres; viele von den 
Generálén, die sie zu führen berufen waren, hatten 
unter Radetzky die praktische Kunst des Krieges 
erlernt, seine Lorbeeren getheilt, den Geist der glor- 
reichen italienischen Armee von 1848 — 1849 in sich 
aufgenommen. 

Wie sehnte sich nun die Jugend des Heeres, die 
jüngere Generation, welcher Fejérváry zugehörte, nach 
der beglückenden Gelegenheit, den álteren Kamerádén 
nachzustreben, sich mit einem Feinde zu messen, der 
die Monarchie zu einem neuen Waffengange für die 
Wahrung jener Rechte herausforderte, die Radetzky *s 
Heldenheer so tapfer gewahrt hatte! Géza von Fejérváry 



Digitized by VjOOQIC 



;% ÉL 



glühte in Kampfesmuth und Kampfeslust. Er, ein 
Generalstabler von Geist und Temperament, fühlte 
den Augenblick nahe, dass er in sieghafter That er- 
proben konnte, was er vom Kriege gelemt und wie 
er ihn zu üben wusste. Jubelnd grüöte er — nach 
vorübergehender Eintheilung bei der Brigádé Dürfeld 
des III. Corps — die Eintheilung in die Generalstabs- 
Abtheilung des F/// Armee- Corps. Dórt musste es ja 
echten Krieg, echte Kriegesthaten gebén. An der 
Spitze dieses Corps stand Ludwig Ritter von Benedek^ 
derselbe schneidige Sóidat und Führer, der sich schon 
1846, ein Kampfesgeftüirte des Vaters unseres Fejér- 
váry, in Galizien den Leopold-Orden errungen, 1848 
die Curtatone-Linie erstürmt und das Theresienkreuz 
gewonnen, bei Mortara und Novara frischen Lorbeer 

\ gepflückt hatte. Das war ein Mann ohne Zagen und / 

Sflumen, der den Augenblick zu erfassen und zu \ 

íJ nützen. den überlecrenen Feinde kaltblütio' und todes- í 
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nützen, den überlegenen Feinde kaltblütig und todes- 
muthig entgegenzutreten wusste. An der Seite dieses 
Generals, dem das Jahr 1859 die Krönung seines 
Soldatenrufs bringen sollte, hoffteFejérváry das Kriegen 
und Siegen zu erlernen; er war ihm ein Führer und 
Chef nach seinem Herzen und auch Benedek fand in 
dem jungen Fejérváry einen Mann nach seinem Herzen. 
»Ich bin hier sehr gut umgeben«, schreibt der Corps- 
Commandant am 14. Mai 1859 aus Lomello an seine 
geliebte Gattin,* »Chef des Generalstabes der tüchtige, 
rührige Litzelhofen; mein neuer Corpsadjutant, Major 
Stubenrauch, ein braver, verlásslicher Dienstmann, ein 
zweiter Stabsofficier des Generalstabs, Major Littrow; 
zwei gute Ordonnanzofficiere und zwar ein Rittmeister 
von Kaiser-Huszáren Szivó, ein Oberlieutenant von 
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* „Benedek's nachgelassene Papiere**, herausgegeben und zu einer 
Biographie verarbeitet von Heinrích Friedjung. Leipzig 1901. 
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Horváth- Dragoner, Bavier, zweí junge Hauptleute 
vom Generalstab, hievon etner Sohn des Dir be- 
kannten Feldmarschall-Lieutenant Fejérvdry, ein bild- 
hübscher, Jindiger, fleifiiger, mir schon dienstlich und 
aufierdienstlich liebgewordener junger Mann . . /^ 

Mit einer frohbegrüűten Offensíve begann der 
Feldzug. Radetzkys Losung »Nach TurinU auf derén 
ErfüUung Österreich 1849 mit der Bescheidenheit des 
milden Siegers verzichtet hatte, schien nunmehr wahr zu 
werden; denn es ging hinein ins piemontesische Land. 
Nicht seine ganze Streitkraft vermochte Österreich 
leider den Verbündeten entgegenzustellen. Lange Zeit 
glaubte es als Vormacht des deutschen Bundes mit 
der EventuaUtát eines französischen Einbruches nach 
Westdeutschland rechnen und eine Armee für diesen 
Fali bereithalten zu müssen, eine Armee, mit welcher 
— so hoffte man — Deutschlands Fürsten ihre Con- 



^ tingente cooperiren lassen würden. Aber Österreich ]l 

' blieb ohne Verbündete, und zu spcLt setzten sich jené 

Streitkráfte, die im Herzen der Monarchie béreit standén, 
nach dem Süden in Bewegung, um den für unsere 
Waffen ungünstigen Kráfteunterschied auszugleichen. 
Unsere Armee trat in der inferioren Stárke von 160.000 
Mann (120.000 Strdtbare) dem Feinde (180.000 Mann) 
entgegen. Und der Geist Radetzky's war nicht bei 
dem Heerführer, der den Kampf begann ; zaghaft 
wurde die Kriegführung, die so kráftig eingesetzt 
hatte. Man versáumte die kostbare Zeit, in welcher 
noch die Vereinigung der französischen mit der 
piemontesischen Armee verhindert werden konnte. 

Am 29. und 30. April hatte die Armee bei Pavia 
die durch den Ticino gebildete Grenze überschritten ; 
in drei kurzen Márschen durchzog sie die Lomellina 
bis in die Linie Robbio Pieve di Cairo. Zwischen 
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Alessandria und Casale die Piemontesen anzugrdfen 
und zu schlagen, bevor ihnen Napóleon III. die hilf- 
reiche Hand gereicht habén würde, galt als náchstes 
Operationsziel. Es wurde nicht mehr erreicht. Die 
Vereinigung der Alliirten erfolgte, am 2. Mai gab das 
Obercommando die beabsichtígte Offensiv-Operation 
auf, und die Armee setzte sich am 5. Mai — nach 
mehreren Demonstrationen einzelner Corps gegen 
Valenza, Casale und Tortona — über Vercelli gegen 
die Dóra Baltea in Bewegung. Schon hatte aber ein 
groöer Theil der französischen Streitmacht in der 
linken Flanke unserer Armee seine Vereinigung mit 
der piemontesischen bei Alessandria voUendet; nun 
galt es die Lombardié sowohl gegen einen directen 
feindlichen Einfall zu decken, als eine mögliche feind- 
liche Action gegen Piacenza zu flankiren. Um dies zu 
bewirken, bezog die Armee am 9. Mai jené Central- 
stellung in der Lomellina, welche sie, zum Verdrusse 
thatendurstiger Soldaten, bis zum 30. Mai festhielt. 
Nur Streifungen und Recognoscirungen unterbrachen 
die drückende Ruhe dieser Wochen. 

Das VIII. Corps Ritter von Benedek hatte vom 
4. bis 6. Mai eine Recognoscirung über den Po bei 
Comale gegen Tortona und hierauf gegen Montebello 
vorgenommen, musste sich aber dann der allgemeinen, 
selten unterbrochenen Ruhe und dem Rückzuge aus 
der Lomellina anschlieűen. Als der Corpscommandant 
bei dem Abzuge aus einer Gegend, die man zum 
Siegesfelde zu machen gehofft hatte, an der Po-Brücke 
bei Comale die Truppé an sich vorüber defiliren lieö, 
vermisste man zwei Compagnien Hohenlohe-Infanterie 
Nr. 17 (jetzt Hugó Milde), die am Po-Ufer eine exponirte 
Vorpostenstellung innegehabt hatten, Diese Compagnien 
durften nicht im Stiche gelassen werden ; man musste 
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sie suchen und salviren. Das war eine Aufgabe fúr 
Fejérváry, und freudig empfing er den Befehl zu dieser 
ersten selbstándigen Mission; er hatte zurückzureiten 
und die Compagnien zur Armee zu bringen. Benedek 
kannte bereits den Feuergeist des »jungen Menschen«; 
darum gab er ihm einen Begleiter, Rittmeister Szivó 
de Bunya. „Damü er auf Sie Acht gíbtl^^ sagte 
scherzend der Corpscommandant. 

Die Sache war ja anscheinend recht ge&hrlich. Schon 
signalisirten die Truppén der Arriéregarde feindliche 
Patrouillen in der Richtung von Casale; man musste 
gefasst sein, mit solchen zusammenzustoűen. Doch 
darüber machten sich Fejérváry und Szivó keine 
Gedanken. Sie ritten bis zur Villa Malespina zurück, 
ohne den Feind zu sehen. Als sie an den Po kamen, 
brach bereits die Nacht heréin; die »vergessenen« 
Hohenloher aber waren richtig gefunden und machten 
sich alsbald in der vom Generalstabler angegebenen 
Richtung auf den Weg zu ihrem Regimente. Dieser 
Weg führte lángs des Po zur Brücke, ein Terrain, 
das wohl den Fuögángem entsprechende Sicherheit 
bot, für Reiter aber ungangbar war. Fejérváry und 
Szivó* entschloöen sich daher, zurückzureiten, wie sie 
gekommen waren. Es war ein interessanter Nachtritt; 
zumeist en carriére sprengten die beiden Reiter dahin, 
immer gefasst, von den Kugeln feindlicher Patrouillen 
begrüűt zu werden. Aber Alles ging gut, kein Piemon- 
tese oder Franzose belástigte sie, und wohlbehalten 
trafen sie im Corps-Hauptquartier ein. 



\ 



* Der damalíge Rittmeister JohaDO Ritter Swuó de Buoya lebt niiD als 
Feldmarschall-Lieutenant des Rubestandes zu Güns. 
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Harte Woqhen gingeri dahin für die Armee, fúr 
Fejérváry. Rückzug ! Preisgegeben musste werden, was 
einst mit siegreichen Waffen und kostbarem Soldaten- 
blute behauptet worden war. Mit welcher Freudé aber 
grüÖte der junge Generalstabler die Kundé von der 
Ankunft Sr. Majestát bei der Armee, von der Wieder- 
aufnahme der Offensive! Das Corps Benedek war memals 
erschüttert; es befand sich stets in trefflicher Verfassung, 
vor Begierde brennend, die Schlappen der Armee bei 
der ersehnten Begegnung mit dem Fdnde wett zu 
machen. Und nun winkte dieser ersehnte Augenblick. 
Das Vin. Corps gehörte der // Armee (General 
der Cavallerie Gráf Schlick) an und stand am 23. Juni 
1859 am Mincio, béreit, den Fluss zu überschrdten 
und an der für den náchsten Tag angeordneten 
Offensivbewegung der Armee kráftig theilzunehmen. 
An der Seite Benedek's stand als Generalstabs-Chef 
^ der vortreffliche Oberstlieutenant (nachmals Feldzeug- ^ 

* meister) von Litzelhofen; der Generalstabs-Abtheilung * 

gehörte, wie wir wissen, Fejérváry an. »Das VIII. Armee- 
Corps überschreitet mit einer Division den Mincio bei 
Salionze« — so lautete die Disposition — »die zweite 
bei Prentia aufgestellte Division fessek unterdessen 
den etwa bei Monzambano stehenden Gegner und 
folgt dann über Salionze der ersten Division, Die 
Hauptvorrückungslinie des Armee-Corps geht über 
Ponti nach Pozzolengo. Eine Brigádé des VI. Armee- 
Corps (Reichlin) wird aus Tirol am 23. in Peschiera 
eintreffen. Diese Brigádé wird dem VIII. Armee-Corps 
untergeordnet und hat von demselben die Disposition 
zu erhalten. Am 24. rückt diese Brigádé gleichzeitig 
mit dem Übergange des VIII. Armee-Corps aus dem 
verschanzten Láger über S. Crode gegen Ponti vor 
und vereihigt öich mit detn VIII. Armee-Corps.« 



i 



Digitized by VjOOQIC 



ás 2^ 



Am 23. Juni setzte sich das Corps von Salionze 
gegen Pozzolengo in Bewegung. Da Feldmarschall- 
Lieutenant Ritter von Benedek unpássHch und infolge 
dessen in Verona zurückgeblieben war, führte Feld- 
marschall-Lieutenant Ritter von Láng ad interim dás 
Commando; Benedek rückte erst am Abende nach 
Pozzolengo ein. Von dem Drange erftillt, über die 
Situation vor der Front Gewissheit zu erlangen, be- 
sprach schon am Frühmorgen Hauptmann Géza von 
Fejérváry mit seinem Kamerádén Hauptmann von 
Pilati einen kühnen Recognoscirungsritt. 

Ihr Weg führte sie dem Corps weit voraus, bis 
ungefáhr den halben Weg gegen Pozzolengo. Es galt, 
auf der Hut und stets gefasst zu sein, mit feindlichen 
Patrouillen zusammenzustoöen. Das musste möglichst 
vermieden werden, soUte das Ziel erreicht und ein 
unnützer Kampf vermieden werden. Deshalb trennten 
sich die beiden Reiter, um sich erst nach voUbrachtem 
Erkundigungsritte wieder zusammenzufinden. Haupt- 
mann von Pilati rítt auf der nach Pozzolengo führenden 
Straűe selbst, Fejérváry wahlte den Weg auf den 
Kamm der Höhe rechts dieser Straűe. Nach ihrer 
Verabredung woUten sie, rechts respective links um 
das Marschziel Pozzolengo herumreitend, bei einer be- 
kannten Osteria zusammentreffen und sich gemeinsam 
auf den Heimritt machen. Ein Pistolenschuss soUte 
das Signal sein, das die eventuelle Gefahr des Einen 
dem Anderen künde. 

Aber der kühne Ritt gelang. Kein Feind störte 
ihn; genau nach Verabredung trafen sich die beiden 
Hauptleute und ritten auf die Osteria zu, um den 
müden Leib zu erquicken. Das gab kein geringes 
Erstaunen der Wirthsleute, als die zwei üsterreicher 
heransprengten und ein frugales Frühstück verlangten. In 
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den lebendigsten Farben schilderte der Wirth die Grööe 
der Gefahr; französische und piemontesische Patrouillen 
seien schon dagewesen und könnten jeden Augenblick 
wieder kommen. Thut nichts, war die Antwort, im 
Frühstück lassen wir uns nicht stören! 

Zur Vorsicht befahl Fejérváry, beidé Thore des 
Hofes geöffnet zu haltén. Die Pferde am Zügel und 
jeder von Beiden eines der Thore im Auge behaltend, 
damit man bei der ersten Störung durch ungebetene 
Gáste zum Abreiten béreit sei, dejeunirten die Haupt- 
leute mit trefiflichen Appetit, zahlten und trabten ver- 
gnügt von dannen. 

Übrigens gab es noch am Nachmittage desselben 
Tages (23. Juni) ernstere Arbeit für Hauptmann von 
Fejérváry^ und mit wahrer Herzensfreude verrichtete 
er sie. Mit einer halben Escadron Kaiser-Huszáren 
Nr. 1 sollte er die Stellung des Feindes, den man 
westlich und südlich von Desenzanó vermuthete, re- 
cognosciren. Das wurde ein scharfer Ritt; von 7*2 Uhr 
Nachmittags bis gegen 8 Uhr Abends dauerte er, aber 
werthvoU waren auch seine Ergebnisse. Es war schon 
Abend geworden, als Fejérváry, auf der Höhe von 
San Mar tinó angekommen, die Láger des Feindes 
erblickte. Grössere feindliche Abtheilungen konnte er 
bei San Zeno und Desenzanó, kleinere Abtheilungen 
und Zeltlager südwestlich von Desenzanó constatiren. 
Die feindliche Vorpostenlinie erstreckte sich — wie durch 
den Recognoscirungsritt Fejérváry s festgestellt wurde 
— von Castel Venzago über Centinaro und Venza bis 
östlich von Rivoltella. Castel Venzago und Centinaro 
waren vom Feinde besetzt. Bei San Zeno, Machetto 
und Mirabello waren Abtheilungen in der beiláufigen 
Stárke von 1 Bataillon und zwar speciell am FuBe 
des Monté Maré ein feindliches Zeltlager für 4000 bis 



7; 57 



3* 

Digitized by 



Google 



:^k ^ 



5000 Mann sichtbar; ein feindlicher Cavallerieposten 
in der Stárke von etwa 300 Pferden war bis San 
Martino vorgeschoben. 

Durch die Aussagen von Landleuten, die er ge- 
schickt auszuholen wusste, brachte Fejérváry überdies 
in Erfahrung, dass um Desenzano herum fást die ganze 
piemontesische Armee lágere, an welche sich süd- 
westlich nur kleinere Theile der französischen an- 
schlossen. 

Als Fejérváry diese werthvollen Beobachtungen 
gemacht hatte, musste er darán denken, sich und die 
halbe Escadron so rasch als möglich in das Corps- 
Hauptquartier zű bringen, um seine Meldung zu 
erstatten, welche von wesentlichem Einfluss auf die 
weiteren Dispositionen sein konnte. Mittemacht war 
i lángst vorüber, als man in den Bereich der ersten / 

/ österreichischien Truppén, der Brigádé Waterwliet vom ^ 

^ VIII. Corps, kam. i^ 

* Das Rasseln der Carabiner und Pallasche und * 

der Hufschlag der Pferde lieű den Ruf der Posten 
übérhören; die Nacht war stockfinster, der Feind nahe. 
Das machte die nsLchstlagernden Truppén besonders 
vorsichtig, und mit einem furchtbaren Feuer begrüöten 
sie die von Fejérváry und einem Huszárenoffider ge- 
führte Patrouille. Es war wieder ein Glück, dass die 
Nacht stockfinster war; das bewahrte die von den 
eigenen Kamerádén so arg bedrángte Abtheilung, der 
es erst mit vieler Mühe gelang, sich verstándlich zu 
machen, vor schweren Verlusten. 
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Die Schlacht bei Solferino. 

24. Juní 1859. 
Eine verlorene Schlacht, sagt man, und dennoch, 
welchen Reichthum an herrlichen Kriegsthaten offenbarte 
dieser groűartige Kampf! Unser Heer darf trotz alles 
Unglücks mit Stolz des Tages von Solferino gedenken; 
viele seiner Truppenkörper dürfen ihn ihren Ehrentagen 
zuzáhlen; die altbewahrte Tapferkeit unserer Armee 
hat auch an diesem Tagé nicht versagt, Helden des 
Heeres habén in den Kampfesstunden von Solferino 
ihren Ruhm begründet. 

Dem von Ludwig Ritter von Benedek geführten 
VIII. Armee-Corps aber war es beschieden, an diesem 
Tagé des Unheils siegreich zu bleiben, aufrecht auch 

\ dann noch, als die Unfálle auf anderen Punkten des 

weiten Schlachtfeldes den Rückzug der Armee bedingten. 

^ Schon in den Vormittagsstunden hatte dieses Corps ^ 

sein eigentliches Tagewerk voUbracht, den ihm gegen- 
überstehenden Feind voUkommen besiegt, mit kaum 
14.000 Mann den mehr als 21.000 Mann starken Feind 
geschlagen. Die weiteren Ereignisse der Schlacht raubten 
dem VIII. Armee-Corps kein Blatt seiner Lorbeeren ; sie 
sind noch heute unverwelkt, die Kampfe von San 
Martino bilden ein Blatt in dem Ehrenbuche unseres 
Heeres. 

Und grundlegend wurde der Tag von Solferino 
auch für den Ruhm und die glánzende Zukunft Géza 
Fejérváry's, unseres Helden. Am 24. Juni 1859 bereits 
offenbarte er die Bedeutung seiner Persönlichkeit, jenen 
klaren Blick, jené Geistesgegenwart, Entschlusskraft und 
Unerschütterlichkeit, welche ihn in den Arbeiten und 
aufregenden Kámpfen des Friedens ebenso auszeich- 
neten, wie im Donner der Schlachten. Dieser junge 
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Generalstábler wirkte an diesem heiöen Tagé mit 
elektrisirender Kraft auf Tausende ein; sein leuchten- 
des Beispiel, sein richtunggebendes Wort brachte 
Bataillone auf díe Bahn des Sieges, bestarkte die 
Standhaften und befeuerte Wankende. Willig unter- 
ordneten sich altgediente Officiere diesem jungen 
Kamerádén, der im tobenden Kampfe fest und sicher 
blieb, keinen Augenblick unsicher über das Ziel. Das 
ist der máchtige Einfluss eines klaren starken Willens; 
diesem folgt ohne Widerstreben der Sóidat, Unsicher- 
heit und Schwanken macht ihn selbst irre und zaghaít 
und bricht seinen Muth . . . 

Nach Mitternacht war Feldmarschall-Lieutenant 
von Benedek bei seinem Corps eingetroffen ; die Gewiss- 
heit des nahen Kampfes brachte ihm, dem echten 
i Soldaten, die voUe Gesundheit zurück; wenn seine i 

Truppén dem Feinde entgegengiengen, durfte der 
Führer nicht fehlen. 

In den ersten Morgenstunden soUte das 8. Corps 
in drei Colonnen über Castel Venzago, Contrada San 
Pietro und über Rivoltella nach Lonato und Desenzano 
vorgehen. Ihm gegenüber stand die ganze, von Lonato 
bis Desenzano aufgestaffelte sardinische Armee; nur 
die Division Cialdini war zur Unterstützung Garibaldi's 
detachirt. Die Division Durando am rechten, Division 
Mollard am linken Flügel, Division Cucchiari im 
Centrum, Division Fanti bei Lonato als Reserve 
so giengen die Piemontesen in den Kampf. 

Als Benedek um Va? Uhr Morgens die zuver- 
lássige Meldung erhielt, dass eine ungefáhr 2000 Mann 
starke feindliche Colonne auf der Straűe nach Pozzo- 
lengo herankomme, und gleichzeitig von Südwest das 
Kánonén- und Kleingewehrfeuer den feindlichen Angriff 
auf das 5. Armeecorps bei Solferino kündete, befahl 
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er sofőrt den Aufmarsch seines Corps in die voraus- 
bestimmte Gefechtsstellung. Rasch die Brigádén Water- 
wliet und Berger den Monté S. Giacomo, Brigádé 
Lippert den Monté dlngrana, Brigádé Philippovics den 
Monté Rocolino, ein Bataillon der Brigádé Reichlin 
die dominirende Höhe von Contrada del Bosco — der 
Rest dieser Brigádé und die Brigádé Dauber bildeten 
die Reserve. 

Schon war das Recognoscirungs-Detachement der 
feindlichen Division Cucchiari (2 Bataillone, 1 Escadron, 
2 Geschütze) zum Angriff gegen die Einsattlung des 
Monté San Giacomo und Monté dlngrana vorgebrochen, 
ein Detachement der Division Mollard stieű gegen den 
Monté San Giacomo selbst vor — ohne Erfolg. Unsere 
Brigádén Lippert, Waterwliet und Berger wiesen sie 
blutig zurück. Nun setzte sich die Brigádé Lippert, í 

unterstützt durch ein Bataillon Hohenlohe Nr. 17 zur 
Verfolgung des Feindes gegen die Höhen von Ortaglia g 

in der Richtung auf San Martino in Bewegung; zwei 
Bataillone Rainer Nr, 59 und das 1. Bataillon Hohen- 
lohe voran, das 2. Bataillon Rainer im zweiten Treffen, 
das Grenadierbataillon desselben Regiments, 9. J^ger- 
bataillon und 4 Cavallerie-Geschütze in Reserve. 

Hier war Hauptmann von Fejérváry in seinem 
Elemente; hier fand er die ersehnte Gelegenheit, seinem 
initiativen Geiste, seine Thatkraft und todeskühne 
Tapferkeit für einen echten kriegerischen Erfolg ein- 
zusetzen. 

Obwohl nach seiner eigentlichen Dienstesobliegen- 
heit in der Operationskanzlei des VIII. Corps der Suite 
Benedek's angehörig, hatte es ihn gleich bei Kampfes- 
beginn in die vorderste Gefechtslinie gedrangt, und 
der Corpscommandant sah es gerne, dass seine, über 
die Intentionen ihres Corpscommandanten unterrichteten 
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Generalstábler den Truppencommandanten mit Rath 
und That richtunggebend zur Seite waren. 

So sehen wir Géza von Fejérváry um V48 Uhr 
Früh dórt, wo er mit seinem scharfen Blicke eine 
entscheidende That keimen sah; aus eigenem Antrieb 
schloű er sich den Bataillonen der Brigádé Lippert 
an, welche zur Verfolgung des bei seinem ersten 
Angriffe des linken Flügels Benedek's geworfenen 
Feindes vorwarts gingen. An der Spitze der beiden 
Bataillone (1. und 3.) Rainer-Infanterie, die im ersten 
Treffen stürmend über Casetto gegen Ortaglia, San 
Martino und Contracania vordrangen, rítt der junge 
Generalstabshauptmann, die braven Soldaten anfeuernd, 
ihrem Angriffe die rechten Wege weisend. 

Mit dem Bajonnett warfen sie sich auf den Feind 

^ und trieben ilm im ersten Anlauf gegen San Donino i 

zurück. Nun tobt der Kampf um die Höhen von San 

H Donino und San Martino. Immer wieder verstarkt, 1^ 

breclien die Piemontesen zu záhen Angriffen vor und 
ringen um die ihnen entrissenen Positionen. Auch 
Benedek setzt neue Kráfte ein; állmaiig steht die ganze 
Brigádé Lippert und die halbe Brigádé Reichlin im 
Kampfe um die Höhen von San Martino. Viermal 
werden sie verloren und wiedergewonnen ; erst nach 
10 Uhr Vormittags dürfen die eisernen Bataillone der 
beiden Brigádén sich ihres mit Strömen von Blut 
bezahlten Kampfpreises freuen. 

In diesen heiűen Stunden ist Fejérváry immer 
dórt, wo die Gefahr am Höchsten. Er erspáht jede 
Schwáche des Feindes, er erfasst jeden günstigen Augen- 
blick, um einen Vortheil zu erringen und zu sichern, 
und vor keinem kühnen Entschlusse schreckt er zurück, 
vvenn es einen dieser rasch entschwindenden «Augen- 
blicke» in der Kampfesstunde voU zu nützen gilt. 
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Da sieht er zum Beispiel — gerade ist der 
zweite Sturm auf die Position San Donino gelungen 
— wie die feindlichen Truppén auf dem Eisenbahn- 
damme gegen San Zeno und links des Dammes in 
Unordnung, Infanterie, Cavallerie und Artillerie, durch- 
einander wogen. Hátte er jetzt eine handvoU Reiter, 
eine Schwadron nur, zur Hand, dürfte er mit ihr 
dahinbrausen und dieses Gewirr in schneidiger Attaque 
»lösen« — das wáre ein echter Erfolg! Freie Hand 
hatte der Corpscommandant am Frühmorgen, bei der 
Ertheilung seiner Befehle, den Generalstabsofficieren 
gelassen, die Dispositionen dem Gefechtsstande gemaö 
zu reguliren; nur dte Verwendung der Cavallerie hatte 
er sich vorbehalten; seine vier Escadronen Huszárén 
wollte Benedek selbst zur rechter Zeit in der Hand habén. 
V Das bedenkt Fejérváry, und dennoch, seine Schwa- / 

^ dron muss er habén, sofőrt habén, sonst ists zu spát! \ 

^ Da gilts zu handeln. Er setzte seinem Rosse die f 

^ Sporen ein und sprengt dorthin, wo er den Corps- * 

commandanten weiö. Ein Ritt im Kugelregen, inmitten 
des tausendfach drohenden Todes. Ein Shrapnell 
reiűt ihm die Kappe vom Kopf — vortrefflich, den 
Kopf hat ihm das GeschoC gelassen, und mehr be- 
darfs nicht. Mit flatterndem Blondhaar sprengt er 
weiter an den staunenden Bataillonen vorbei. 

Und nun parirt er vor seinem Chef, meldet den 
Stand der Dinge und bittet um — eine Schwadron. 
Man kommt auűer Athem bei einem Ritt über das 
dampfende Blutfeld, auch wenn die Kugeln den eigenen 
Kopf verschonen. So stöűt denn auch Fejérváry rasch 
und hastig hervor, was er will. 

Benedek ist ganz ruhig, sieht den Generalstáblér 
halb streng, halb wohlgefállig án und spricht: y,Fejérváry, 
werden sie nur nicht nervös 1^^ 
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»Excellenz, ich bin nicht nervös,« ist die Antwort, 
»aber wenn ich die Escadron nicht *gleich habén kann, 
so kann ich sie überhaupt nicht brauchen!« 

Das ist kühn; aber in der Schlacht kennt man 
keine Phrasen und Complimente. Schon glátten sich 
auch die Faltén auf Benedek s Stirn, und knapp aber 
ausreichend ist seine Antwort: „Nehmen Sie sich die 
Schwadron und reiten siel^^ 

Gesagt, gethan, en carriére geht s zurück, einige 
Minuten aber dauert es doch, ehe er die ersehnte 
Escadron -^ es ist die des Rittmeisters von Capdebó 
von Kaiser-Huszáren — findet. Aufsitzen, schnell auf- 
sitzen und vorwárts ! Der Rittmeister versteht und im Nu 
geht s vorwárts, dorthin, wo Fejérváry den Feind schwach 
weií3, über die Gefechtslinie hinaus. Aber die Minuten 
eines Schlachtages fliegen rasch dahin, und lassen 
sich von dem raschesten Menschengeiste nicht bannen, 
von den raschesten Huszárenrossen nicht überholen. 
Jener »Augenblick«, den man nützen wollte, ist vorbei, 
das sagen den Reitern die scharfen KanonengrüCe, die 
sie empfangen...Wáre AUes blitzschnell gegangen, wie 
es Hauptmann von Fejérváry erdachte, der Feind hátte 
auf diesem Punkte viel Unheil erfahren. Aber Unheil blieb 
ihm dennoch nicht erspart, hier wo das VIII. Corps im 
Kampfe stand und sich den Sieg nicht entreissen HeO. 

Fejérváry eilt zurück zur Brigádé Lippert, derén 
tapferen Bataillonen er vorangesprengt war in den 
ersten Stürmen des Tages. Einem gefallenen Soldaten 
von Dom Miguel Infanterie Nr. 39 nimmt er die blaue 
»Holzmütze« die der Arme nicht mehr gebrauchen kann, 
und, mit diesem Kopfschmuck géziért, nimmt er lebendigen 
Antheil an den weiteren Phasen des Schlachtendrama s 
von Solferino, das sich den Siegern von San Martino 
nicht zur Tragödie gestatten will. 
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Mit heroischer Beharrlichkeit ringt man hier um 
das Gewonnene. In allén kritischen Momenten sieht 
man die höheren Führer in der Feuerlinie thátig; der 
Corpscommandant selbst, sein Generalstabschef Oberst- 
lieutenant von Litzelhofen und andere Mitglieder des 
Corps-Hauptquartieres setzen sich an die Spitze einzelner 
Truppenkörper, wenn es einer drohenden Gefahr zu 
begegnen gilt. Und allé diese Gefahren wurden be- 
schworen. Noch eine Reihe von VorstöOen hatten die 
Brigádén Lippert, Berger und Reichlin in den erkámpften 
Positionen von Colombare, Contracania und San Martino 
abzuwehren, ehe es ihnen, — immer wieder mit der 
blanken Waffe vordringend, — gelang, sich in den 
genommenen Stellungen festzusetzen. Gegen Vall Uhr 
Vormittags war der dem VIII. Corps gegenüberstehende 
Feind auf allén Punkten geschlagen und in Unordnung 
zurückgewichen ; er wagte, trotz der auf anderen Punk- 
ten des Schlachtfeldes eingetretenen Wendung, durch 
mehr als zwei Stunden keine Gegenoffensive mehr. 

Eben jené verhángnisvoUe Wendung der Dinge 
aber beraubte das Corps aller Früchte seines Sieges. 
Die Rücksicht auf das Nachbancorps (das V.), das 
seinen Gegner keineswegs losgeworden war, sondern im 
erbitterten Kampfe stand, zwang Feldmarschall- 
Lieutenant von Benedek, sich auf eine, nunmehr zu- 
wartende, vorsichtige Haltung zu beschránken, um 
allén Eventualitáten, namentlich einem feindlichen Vor- 
stoO zwischen seinem und dem V. Corps, mit Nach- 
druck begegnen zu können. Eben desshalb musste er 
auch die durch den Major Gráf Wimpffen mündlich 
überbrachte Anfrage Sr. Majestát, »ob das VIII. Corps 
im Standé sei, Streitkráfte nach Solferino zu detachiren, 
um der Schlacht eine andere Wendung zu gebén r« 
verneinend beantworten. 



í 






39 

Digitized by 



Google 



:k ^ 



Und das Corps hatte in der That noch blutíge 
Arbeit vor sich. In den ersten Nachmittagsstunden 
versuchten die Piemontesen, das ihren französischen 
Bundesgenossen láchelnde Glück auch für sich zu ge- 
winnen. Mit wuchtigen Kfaften brachen sie wiederholt 
vor, um Benedek den Siegespreis zu entreissen; sie 
fanden ihn und seine tapferen Truppén stets auf der 
Hut: wie mit Eisenklammern hielten die Österreicher 
die Position von San Mar tinó- Contracania fest. Gegen 
3 Uhr kam die Meldung aus San Donino, dass der 
rechte Flügel des V. Armee-Corps von starken feind- 
lichen Colonnen gedrángt werde; Truppén dieses 
Corps kamen bérei ts in Pozzolengo an. Rasch ertheilte 
der Corpscommandant dem Generalmajor Báron 
Reichlin den Befehl, auf die Höhen südwestlich von 
\ Pozzolengo zurückzukehren und mit diesen Streit- / 

^ kráften den Rückzug des V. und VII. Corps und seine ^ 

Benedek s) eigene* linké Flanke zu decken. ^^ 

* Benedek selbst blieb eisern. Auch als der Befehl * 

zum allgemeinen Rückzuge bei ihm eingetroffen war, 
entschied er sich — eines neuen Angrififs der Piemon- 
tesen gewartig — nach einem gegen 5 Uhr mit 
seinen Generálén und dem Generalstab abgehaltenen 
Kriegsrath dahin, seine vortheilhaften Positionen nicht zu 
raumen, bevor der Gegner nicht nochmals zurück- 
gewiesen, der Rückzug des V. und VII. Corps gedeckt 
und der eigene Rückmarsch vollkommen gesichert 
wáre. Als dann um die fünfte Nachmittagsstunde das 
berühmte Unwetter von Solferino anbrach und den 
Österreichern Wolken, Staub, dann aber Hagel ins 
Antlitz schleuderte, suchte der Feind den willkommenen 
Bund mit den Elementen zu nützen und endlich auch 
die éhemen Truppén des VIII. Corps niederzuringen. 
Schon flutheten die anderen Colonnen unseres Heeres, dem 
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Schicksal des Tages erliegend, zurück; eine von Sturmes- 
wogen utnbrandete Insel schien das auf dem Kainpfes- 
felde ausharrende Corps. Und wieder brachen sich 
allé Stürme an seiner unbeugsamen Widerstandskraft, 
auch der letzte um 7*9 Uhr unternommene Sturm 
auf die Höhe von Casette. An der Spitze der tapferen 
Ungarn von Dom Miguel Infanterie Nr. 39 (in derén 
Reihen damals auch der Herausgeber dieser Blátter als 
Officier kampfte) warf sich Benedek noch einmal auf den 
ungestüm vorbrechenden Feind, und wieder sah er ihn 
an dem herrlichen Bajonnettangriff seiner Braven zer- 
schellen. Nur als Sieger woUte Benedek vom Kampf- 
platze abziehen. Und so that er es. Schweren, gram- 
voUen Herzens trennten sich seine Brigádén von dem 
Schauplatze ihrer Triumphe. 

Unter den Eisernen dieses Tages war bis zum 
letzten Augenblicke Géza von Fejérváry. Mit knappén, 
aber vielsagenden Worten würdigt das Generalstabs- 
werk über den Feldzug in Italien 1859 diesen Antheil 
an einem Kampfe, der dem ganzen Heere Trost im 
Unglück, das leuchtende Beispiel erfolggekrönter kraft- 
voller Beharrlichkeit bot. »In den Gefechten bei San 
Martino«, sagt das Werk, »zeichnete sich vornehmlich 
Hauptmann Fejérváry des Generalstabes durch 
Umsicht, Thátigkeit und Tapferkeit aus.« Diese 
knappén Worte wiegen schwer, galten sie doch nur 
einem schlichten Hauptmann, einem Officier, der kaum 
8 Jahre den Officiersrock trug und schon in den Vorder- 
grund kriegsgeschichtlicher Ereignisse trat. Eingehender 
verzeichnet die Geschichte des militárischen Maria- 
Theresien-Ordens* den wesentlichen Einfluss Fejérváry's 
an jenem durch das Endresultat der Schlacht nicht 

* jfMtlMrischer Maria -TTieresUn-Orden,*^ Über Autorísation des Ordens 
nach autbentischen Quellén verfasst und angeordnet von J. Lukes. Wien 1890. 
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geminderten Triumphe von San Martíno, schon in der 
Darstellung der Thaten Benedek's: »Am linken Flügel 
Benedek's that sich in den Gefechten bei San Martino 
vornehmlich Hauptmann Géza von Fejérváry des 
Generalstabes durch Umsicht und Tapferkeit hervor.« 
In der dem Theresienritter Fejérváry selbst gewidmeten 
Biographie sagt das unter unmittelbarer Einflussnahme 
des Feldzeugmeister Freiherr von Kuhn verfasste Werk : 
»Von dem Augenblicke der um 77* Uhr Morgens 
erfolgten Vorrückung der beiden Bataillone Erzherzog 
Rainer, welchen sich Fejérváry freiwillig angeschlossen 
hatte, ging er wáhrend der ganzen Dauer des Gefechts, 
bis gegen 9 Uhr Abends, mit dem wirksamsten Erfolge 
auf dem linken Flügel des Corps den beiden Brigade- 
commandanten Generalmajor Lippert und General- 
V major Reichlin mit Rath und That an die Hand. / 

5 Überall, wo er den geeigneten Moment ersah, sammelte \ 

\ er die Truppén und führte sie selbst zum Sturm vor. i 

y Dabei sorgte er auch für günstige, rechtzeitig wirk- * 

same Placirung der Batterien auf dem linken Flügel 
des Corps. Besonders den ungefahr um lOVs Uhr 
erfolgten Sturm, welcher zur definitíven Behauptung 
der Position Contracania San Martino führte, bereitete 
er dadurch kráftígst vor, dass er zwei Geschütze der 
Cavallerie-Batterie Nr. 8/VlII gegen die vom Feinde 
sehr stark besetzte Cascine Colombara placirte, diesen 
aus der Cascine vertrieb und so seine Absicht vér- 
eiteké, unsere gegen Contracania vorrückenden Sturm- 
colonnen wirksam in der Flanke zu beschieí3en.« 

» Fejérváry bethátigte schlieOlich auch einen hohen 
moralischen Muth, indem er auf eigene Verantwortung 
Befehle im Namen des Corpscommandanten ertheilte, 
welche er durch die Dringlichkeit des Momentes als 
geboten erachtete und die zum glücklichen Umschwung 
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des Gefechtes angezeigt erschienen. Dabei bot er mit 
höchster Tapferkeit jeder seiner Person drohenden 
Gefahr kühn die Stirn und wirkte auf diese Weise 
auch durch seín persönliches Beispiel auf die Truppé 



ein.« 



»So trug er durch erfolgreiche Thátigkeit wahrend 
der ganzen Dauer des vierzehnstündigen Kampfes 
wesentlich zu dem Erfolge des Tages bei, an dem 
das VIII. Corps über einen mehr als doppelt über- 
legenen Gegner einen entschiedenen Sieg erfocht, das 
Schlachtfeld bis in die sinkende Nacht behauptete und 
den Rückzug der anderen Armeetheile über Pozzolengo 
decken konnte.« 

Einmüthig waren allé Truppencommandanten und 
Generálé der am linken Flügel der Armee kámpfenden 
Truppén in der Anerkennung des Antheils, den der 
junge Generalstabshauptmann Fejérváry an dem 
ruhmreichen Gangé der Gefechte auf diesem Punkte 
des Schlachtfeldes genommen hatte. »Im ganzen Ver- 
laufe des mit wechselndem Glück geführten Kampfes «, 
sagt Brigadier Generalmajor Freiherr von Reichlin 
in seiner Gefechtsrelation, »von ungefahr 9 Uhr Mor- 
gens bis VsS Uhr Nachmittags, um welche Zeit die 
Brigádé auf die Höhen südwestlich von Pozzolengo 
dirigirt wurde, begegente ich auf allén Punkten von 
Wichtigkeit, auf welchen ich mich gerade befand, eine 
im höchsten Grade thátige Individualitát in der Person 
des Hauptmannes Fejérváry vom Generalstabe, welcher 
unauf hörlich bemüht war, den hie und da nachlassenden 
Aufschwung der Truppé wieder anzuregen und allent- 
halben Andeutungen gab, um nachtheiligen Folgen 
für das Gefecht vorzubeugen. Ich erwáhne es nur zur 
Steuer der Wahrheit, dass er bei diesem rastlosen 
Bemühen für den glücklichen Erfolg sich meistens auf 
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den Punkten befand, wo das fdndliche Feuer am hef- 
tigsten war. Ich traf kaum einen Officier, mit welchem 
ich nach beendeter Action über den Verlauf derselben 
sprach, der nicht der ausgezeichneten Thátigkeit des 
Haupmannes Fejérváry aus freien Stücken erwáhnt 
hátte.« 

Diese Relation bedeutet alléin schon ein glSln- 
zendes Zeugnis für die auCergewöhnlichen Leistungen 
eines jungen Officiers, dem kampfeserprobte Generálé 
rückhaltslos einen hervorragenden Antheil am Erfolge 
zuerkannten. Hinweise auf seine Kampfesthatigkeit 
finden wie auch in den anderen Relationen; die des 
Commandanten der Cavalleriebatterie S/VIII kennt 
den Namen des Generalstabsofficiers nicht, der den 
1. Zug der Batterie (Oberlieutenant Baxa) so richtig 
placirte, constatirt aber diese wirksame That. 

Der Corpscommandant Feldmarschall-Lieutenant 
Ritter von Benedek selbst war einer der lebhaftesten Be- 
wunderer des ausgezeichneten Generalstáblers. Er selbst 
hatte sich ja in kritischen Momenten an der Spitze 
kámpfender Truppén befunden und aus eigener An- 
schauung erfahren, mit welcher Initiative, mit welchem 
Todesmuth und welch' scharfem Blicke für allé For- 
derungen des Moments Fejérváry in den Kampf 
eingegriffen hatte. Deshalb forderte er den jungen 
Kamerádén geradezu auf, sich um das höchste Ehren- 
zeichen des Soldaten, den Tkeresien-Orden zu bewer- 
ben, seine statutenmáí3ig wohlbegründeten Ansprüche 
auf diesen hohen Kampfpreis geltend zu machen. Es 
herrschte damals ein edler Wetteifer der Bescheidenheit 
unter den Helden des VIII. Corps. Benedek verzichtete 
auf eine Bewerbung um eine höhere Classe des 
Theresien-Orden für seine eigene Person und erklárte 
es als die schönste und theuerste Anerkennung für 
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seine »eigenen Leistungen«, wenn das Ritterkreuz des 
Ordens seinem Generalstabschef Oberstlieutenant von 
Litzelhofen zu Theil würde. Dies geschah; über Ein- 
schreiten des Commandanten der II. Armee, General 
der Cavallerie Gráf Schlick, und über Antrag des 
Ordenscapitels aber verlieh Se. Majestát Benedek das 
Commandeurkreuz des Ordens. 

Über besondere Aufforderung Benedek's nun 
schrieb zu Verona am 11. Juli 1859 Hauptmann Géza 
von Fejérváry folgende » Species facti« zur Begründung 
seines Anspruches auf den Theresien-Orden nieder, 
welche wir wörtlich* wiedergeben, obwohl sie gröí3ten- 
theils der schon erwáhnten Darstellung des Theresien- 
Ordens-Werkes zu Grundé gelegt worden ist. 

»In dem vierzehnstündigen blutigen Kampfe 
5 vom 24. Juni 1. J. wurde mir die Éhre zu theil, * 

mit den um 774 Uhr Morgens gegen die rechte 
^ Flanke der Piemontesen im Sturmschritte vor- ^ 

rückenden Bataillonen des Infanterie- Regiments 
Erzherzog Rainer Nr. 59 über Casette gegen 
Ortaglia, San Martino und Contracania vorzugehen. 
Trotz des heftigsten, mit nie zu verkennender 
Bravour geleisteten Widerstandes des Feindes 
gelang es unseren braven Truppén dennoch, 
denselben zurückzudrángen ; nachdem die Brigádé 
Lippert und die halbe Brigádé Reichlin, den linken 
Flügel des VIII. Armee-Corps bildend, ins Gefecht 
gezogen wurden, behaupteten wir die Position von 
San Martino und Contracania, aus welcher der 
Feind uns bereits viermal zürückgeworfen hatte 
worauf — nach IOV2 Uhr Vormittags — da 
ein weiteres Vordringen aus Rücksicht für den 

* Nach den Acten des Kriegsarchivs. 
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Gefechtsgang im Centrum der Armee nicht 
rathsam war, eine lángere Pause eintrat. 

Seine weiteren Angriffe durch heftiges Ge- 
schützfeuer vorbereitend, versuchte der Feind 
gegen 1 Uhr mit Ungestüm in mehreren hinter- 
einander folgenden Stürmen die Position uns zu 
entreissen, wurde aber, sowie bei seinen wáhrend 
des heftigen Ungewitters erneuerten ferneren 
Versuchen mit der gröOten Bravour zurück- 
gewiesen und die Position trotz der vielen mit 
bedeutender Übermacht unternommenen Stürme, 
von unseren braven Truppén bis in die sinkende 
Nacht behauptet, der Feind bei seinem letzten, 
um 8V« Uhr Abends unternommenen Sturm auf 
die Höhe von Casette noch eclatanter mit dem 
Bajonnett zurückgeworfen und erst dann auf Befehl á 

Sr. Excellenz des Herrn Armee-Commandanten der 
Rückzug in voUer Ordnung angetreten. 

Von dem Augenblicke der um 7V4 Uhr 
Morgens erfolgten Vorrückung der beiden Batail- 
lone Erzherzog Rainer, welchen ich mich freiwillig 
anschloí3, habé ich wáhrend der ganzen Dauer 
des Gefechts, alsó bis gegen 9 Uhr Abends (wie 
die beiliegenden Zeugnisse erweisen) mit dem 
bestén Erfolge mich bemüht, nicht nur auf dem 
linken Flügel des Armee-Corps den Herren 
Generálén Lippert und Reichlin mit Rath und 
That an die Hand zu' gehen, sondern ich habé 
auch überall, wo ich den geeigneten Moment ersah, 
Truppén gesammelt, selbe selbst zum Sturm 
geführt, habé für günstige rechtzeitig wirksame 
Placirung der Batterien auf dem linken Flügel 
gesorgt und besonders den letzten, ungefáhr um 
lOVi Uhr erfolgten Sturm, welcher zur definitíven 
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Behauptung der Position Contracania-San Martino 
führte, dadurch kráftigst vorbereitet, das ich zwei 
Geschütze der Cavalleriebatterie 8/Vin gegen die 
vom Feinde sehr stark besetzte Cascine vortrieb 
und so seine Absicht véreitek, unsere gegen 
Contracania vorrückenden Sturmcolonnen wirksam 
in der Flanke zu beschieCen. 

Ich habé es schlieCHch gewagt, aus eigener 
Anregung Befehle im Namen des hohen Corps- 
commandos zu ertheilen, die mir nicht gégében, 
aber durch die DringHchkeit des Moments zum 
glücklichen Umschwung des Gefechts geboten 
waren. 

Ich habé jede, meine Person von welcher Seite 
immer drohende Gefahr verachtend, dem Gesagten 
k zufolge durch erfolgreiche Thatigkeit wáhrend 

der ganzen Dauer des 14-stündigen Kampfes 
i wesentUch zum Erfolge des Tages beigetragen, 

an dem das VIII. Armee-Corps über einen mehr 
als doppelt überlegenen Gegner einen entschie- 
denen Sieg erfochten, das Schlachtfeld bis in die 
sinkende Nacht behauptet und so den Rückzug 
der anderen Armee-Corps über Pozzolengo decken 
konnte. Schlieí31ich erlaube ich mir noch zu be- 
merken, dass ich in der Operationskanzlei, dem- 
zufolge am Schlachttage in der Suite des Corps- 
commandanten eingetheilt, diese meine Thatigkeit 
aus eigenem Antriebe zum Bestén des aller- 
höchsten Dienstes entwickelt habé und ohne den 
geringsten Vorwurf hátte unterlassen können.« 

Verona, am 11. Juli 1859. 

Fejérváry, 

Hauptmann im Generalstabe. 
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Dieser »Species facti« liegen folgende Zeugnisse bei :* 

»Ich bestátige die vom Hauptmann Fejérváry 
in seiner. vorstehenden Species facti angegebenen 
Daten als Augenzeuge.« 

Verona, 11. Juli 1859. 

Georg Lipperty 

Generalmajor. 

»Bestátige die volle Wahrheit der ange- 
gebenen Thatsachen, soweit ich Augenzeuge ge- 
wesen.« 

Bivouac bei Verona, 11. Juli 1859. 

Heinrich Schrődery 

Oherst im Er&hertog Raiiur Infanterie- 
Regiment Nr. 59. 

^ »Bestátige das Vorbesagte, soweit es mich 

]í betrifft, voUkommen, mich hiebei auf die von mir 

abgegebene Gefechtsrelation berufend, worin von 
mir die auCerordentliche, mit der gröOten Bravour 
verbundene Thátigkeit des Hauptmannes Fejérváry 
vor allén Übrigen, welche meines Wissens zum 
guten Erfolge des Kampfes beitrugen, vorzugs- 
weise hervorgehoben wird.« 
Rivoli, 12. Juli 1859. 

y. Freiherr von Reichlin-Meldegg^ 

Generalmajor. 

»Ich bestátige als Generalstabs-Chef des 
VIII. Corps die Wahrheit der angeführten That- 
sachen mit dem Beifügen, dass der Herr Haupt- 
mann, fortwáhrend in der ersten Linie und im 
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heftigsten feindlichen Feuer, jede Gelegenheit zur 
selbstandigen Thatigkeit unaufgefordert benüt A 
und mit ebensoviel Intelligenz als persönlicher 
Tapferkeit bei allén wichtigen úrid gefahrlichen 
Momenten auf das Erfolgreichste zur Besiegung 
und Zurückwerfung des Feindes beigetragen hat.« 
Eduárd Ritter von Litzelhofen, 

Oberst im Generalstab. 

»Ich bestátige als Augenzeuge die voUe 
Wahrheit der angegebenen Thatsachen und ins- 
besondere die rechtzeitige und wirksame Placirung 
der beiden Geschütze gegen dieCascirieColombara.« 

Josef von Nawall, 

Major im 59. Infanterie- Regiment. 

\ ,jAls Armee-Corpscommandant bezeuge ich |[ 

die Richtigkeit des Species facti, bezeuge die von 
Hauptmann Fejérváry bewiesene hervorragende, \ 

nachhaltige und intelligente Tapferkeit sowie sein 
unermüdliches, oft ganz selbstándiges und unter 
freiwilligcr Übernahme der Verantwortung erfolg- 
reiches Eingreifen in verschiedenen, entscheidenden 
Gefechtsmomenten der 14-stündigen Affaire bei 
Pozzolengo-San Martino. 

Ich selbst habé den Herrn Hauptmann atif- 
geforderty seinen statutenmaűig wohlbegründeten 
Anspruch auf das Ritterkreuz des Militár-Maria- 
Theresien-Orden beim hohen Ordenscapitel geltend 
zu machen, weil ich bei Éhre und PJiicht ihn 
dieser Auszeichnung vcrdient und würdig erachte.^^ 

Reinthal bei Graz, am 21. Juli 1859. 

Ludwig von Benedek, 

FeldmarschallLietUenant, 
Commandant des VIII. Armee-Cotps. 
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Besser und wirksamer konnte keine Wafifenthat, 
kein Theresien-Ordens-Gesuch bekráftigt werden, und 
thatsáchlich geruhte der erste Sóidat des Heeres, der 
wahre Schátzer echtkriegerischen Verdienstes, Se. 
Majestát der erhabene Grofimeister des Ordens, kraft 
der CL VIII. Proniotion vom 17. October 1859 über 
Antrag des Ordenscapitels den Hauptmann Géza 
Fejérváry de Komlös-Keresztes auf Grund der in der 
Schlacht bei Solferino am 24. Juni 1859 vollbrachten 
WafTenthat durch Verleihung des Kleinkreuzes zum 
Ritter des Maria -Ther esten -Ordens zu promoviren. 

In diesein Falle trafen in der That allé Kriterien 

für die Verleihung des in der ganzen militarischen 

Welt hochangesehenen, unserer Armee eigenthümlichen 

Ordens zu. So heií3t es ja in Punkt 3 der altén 

Theresianischen Ordenssatzungen : á 

»Drittens Setzen wir zur unverbrüclilichen 

Grundregei, dass niemand, wer der auch seye, wegen 

seiner hohen Geburt, langwierigen Dienste, vor 

dem Feind überkommenen Blessuren, oder wegen 

vorhergehender Verdienste, noch viel weniger aber 

aus bloí3er Gnade und auf das Vorwort anderer, 

sondern einzig und alléin diejenigen in den Orden 

aufgenommen werden soUen, welche nicht nur nach 

Éhre und Pflichten ihrer Thátigkeit ein vöUiges Ge- 

nüge geleistet, sondern sich noch über das durch eine 

besonders herzhafte That hervorgethan, oder kluge, 

und für Unseren Militárdienst ersprieíJliche Rath- 

schláge nicht nur an Hand gégében, sondern auch 

solche mit vorzüglicher Tapferkeit ausführen geholfen 

habén. Von dieser Regei soU niemals abgewichen, 

noch in Ansehung derselben eine Ausnahme ge- 

stattet werden, so dass Wir selbst Uns hierinnen 

die Hande zu binden gnádigst entschlossen sind.« 
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Selten vielleicht entsprach diesem Statutenpunkt 
so völlig ein Bewerber als Géza Fejérváry. Musste ein 
junger Hauptmann, der allerdings altem, aber nicht- 
besitzendem Adél entstammte, SoHn eines ebenfalls 
in langem wackeren Kriegsdienst avancirten Generals, 
nicht durch seine eigene Person wirken, um einer so 
hohen Auszeichnung gewürdigt zu werdén r Gleichzeitig 
mit ihm wurden — abgesehen von seinem eigenen 
Corpscommandanten, der bei Solferino zum Commandeur 
des Ordens emporstieg — die FeldmarschallLieutenants 
Alexander Prinz zu //essen und bei Rhein, Philipp Gráf 
Síadtottj GenerRlmííjor Freiherr von Dofirsens/ey, Oberst- 
Brigadierjoseph von/?^>^w«.9^ die Oberste und Regiments- 
commandanten Wilhelm Herzog von Württemberg und 
Leopold Freiherr von Edelsheim, die Oberstlieutenants 

)| des Generalstabes Joseph von Dőpfner, Eduárd von í 

Litzelhofen und Adolph Catty Ritter des Militar-Maria- 

\ Theresien-Ordens. Mussten es nicht ganz besondere j 

Thaten undVerdienste sein, welche ihn und nur noch 
wenig andére Kamerádén in bescheideneren Chargen, 
den schneidigen Uhlanen-Major Johann Appell, den 
eisernen Major Dávid Urs de Margina (der 1866 
Lissa hütete), die heldenmüthigen »Kanoniere« Neubauer 
(Hauptmann), Anton Prokosch und Friedrich Kleinert 
(Oberlieutenante) in* die Reihe der ersten Helden des 
Heeres emporhoben? 

Ja, er hatte mehr als seine völlige Schuldigkeit 
gethan, er war Generálén mit seinen »ersprieClichen 
Rathschlagen« an die Hand gegangen und hatte diese 
selbst durch besonders herzhafte Thaten ausgeführt! 
Und Niemand erkannte dies rückhaltloser an als seine 
unmittelbaren Vorgesetzten, der Corps-Generalstabs- 
Chef Oberstlieutenant von Litzelhofen und Corps- 
commandant Feldmarschall - Lieutenant Ritter von 
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Benedek. Ein Blick in die Conduiteliste Fejérváry's vom 
Jahre 1859 zeigt das jedes Soldatenherz erfreuende 
und erhebende Bild neidloser Anerkennung seltener 
Tugenden und Leistungen. Wir gehen kaum zu weit, 
wenn wir darin überhaupt das Ideál einer Soldaten- 
Beschreibung, die Darstellung eines echt-soldatischen 
Charakters erblicken. 

Dieses militárische Wesen schildert die Conduite- 
liste in der Rubrik »Eigenschaften des Gemüths und 
Charakters, dann Geistesgaben« mit folgenden viel- 
sagenden Eigenschaftsworten : »heiter, lebhaft und gut- 
müthig, dabei von offenen, rechtiichem, entscheidendem 
(soU wohl heiöen »entschiedeneni«) durchaus ehrenhaftem 
Charakter, voll Ambition und Energie; besitzt Aus- 
dauer, hat viele Talente, schnelle und gute Auffassung 
und viel praktischen Sinn.« 
^ Das würe unter Umstánden eine Überfülle von \ 

\ guten Eigenschaften ; hier aber stimmen sie zusammen, ^ 

j ergánzen sich gegenseitig und bilden ein harmonisches f 

Ganzes . . . 

Denselben jungen Mann, der mit 26 Jahren »die 
Theresien-Ordens-Pension« bezieht, wird aber eine lange 
Reihe anderer Vorzüge nachgerühmt. Seine »Gesundheits- 
umstánde sind sehr gute, er ist von hohem Körperbau«, 
bildet sich in seinen bereits erworbenen militarischen 
Kenntnissen weiter, spricht deutsch und ungarisch 
gut, französisch und italienisch ziemlich gut, etwas 
slavisch, schreibt deutsch mit gutem Concepte, ziemlich 
gut französisch, italienisch und ungarisch, strebt nach 
allgemeiner Bildung, kennt einen groöen Theil der 
Monarchie, das Römische bis Ancona, Toscana, Modena 
und Parma, die Lombardié und die Lomellina. Er 
ist »sehr anstándig und sucht gute Gesellschaft«, 
zeigt sich im dienstlichen Lében »gegen Vorgezetzte 
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achtungsvoU zuvorkommend und anhánglich, gegen 
Gleíchgestellte sehr kameradschaftlich und gefállig, 
gegen Untergebene streng aber sorgsam; er ist ein sehr 
beliebter, sehr verlasslicher selbstándiger undanregender 
Offider ! Vor dem Feinde ist er sehr tapfer und beherzt, 
dabei unternehmend, selbstthátíg eingreifend, voU Eifer, 
Hingebung und Todesverachtung.« 

Die Rubrik „Dünste und Verdienste im Felde^^ 
erscheint mit folgenden bedeutsamen Worten ausgefüUt : 

»1859 in Italien: Hat sich im Hauptquartier 
des Vni. Corps in den verschiedensten Zwdgen 
des Generalstabsdienstes stets zur voUsten Zu- 
friedenheit verwenden lassen und dabei ebensoviel 
Scharfsinn, Talent, höhere militárische Fassungs- 
gabe als praktische Tüchtigkeit bewahrt. In der 
^ Schladit von Solferino am 24. Juni hat er aus 

eigenem Antriebe am linken Flügel geworfene Ab- 
theilungen dem Feinde entgegengeführt, Batterien 
pladrt, mehrere feindliche Angriffe durch geschickte 
Truppendisponirung und persönliche Aufopferung 
zurückgeworfen, wesentlich zur Besiegung des 
Feindes beigetragen und wurde ihm dafür vom 
Capitel des Militár-Maria-Theresien-Ordens das 
Ritterkreuz desselben zuerkannt.« (Allerhöchste 
Entschlieűung 17. October 1859. A. B. Nr. 45.) 

,^Ein in jeder Beziehung ausgezeichneter^ zu 
den höchsten Leistungen bejdhigten Officier^^ — 
resumirt die Conduiteliste in der Rubrik »An- 
merkung« und die »Oualiíication zur Beförderung« 
beantwortet sie mit den inhaltschweren Worten: 
»Vollkommen und auűer seiner Rangstour«. 

Denkwürdig, den General ebenso ehrend wie 
den Hauptmann von 1859, sind die Worte, welche 
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Feldzeugmeister Ludwig Ritter von Benedek zur Be- 
kráftigung der nach Relation des Generalstabs-Chefs 
Oberstlieutenant von Litzelhofen ausgestellten Be- 
schreibung über Fejérváry's Benehmen vor dem Feinde 
eigenhándig auf die Conduiteliste niedergeschrieben hat. 

„Elnverstanden I Über dlesen hervorragend 
verwendbaren, mit Verstand und Geistesruhe 
uiíternehmend tapferen, 26-Jahrigen Hauptmann 
war im Geiste der Vorschriflen die Individual- 
Beschreibung zu verfassen. Hat nach melner ganz 
bestimmten Ansicht allé Eigenschaften zum eml- 
nenten Truppen-General, ware daher im Interessé 
des allerhöchsten Dienstes bald möglichst zum 
StabsofQcier in der Linie und sofőrt zum Regiments- 
commandanten ausser aller Tour emporzubringen. 
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damit so seltene Kráfte in entsprechenden Wirkungs- 

kreis kommen.'' 

Benedek m, p,^ 

Fddzeugmeister. 

Selten ist wohl von einem höheren General über 
einen jungen Ofíicier mit ahnlicher Bestimmtheit und 
Zuversicht geurtheilt worden* und selten hat wohl 
auch die bestimmte Ahnung eines Vorgesetzten von 
der einem jugenlichen Untergebenen bevorstehenden 
groöen Laufbahn weniger getrogen. Allerdings hat 
das Geschick Fejérváry in andere Bahnen geleitet, 
als sie der Hdd von Solferino in seinen Soldaten- 
traumen und Soldatenhoffnungen selbst vor sich sehen 
mochte; er hat nicht, wie Benedek glaubte und wünschte, 



* LUzelhofen schrieb persönlich : „dieser in jeder Beziehung aus- 
gezeichnete, zu den höchsten Leistungen beíáhigte Offider ware, obgleick er erst 
der 74. Hauptmann /. Classe ist, ausser aller Tour zum Stabsoffícier in der 
Linie und baldmöglichst weiter zu befördem.'' 

Eduárd Riüer von Litzelhofen, Oberstlieutenant im Generalstabs-Corps. 
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als »eminenter Truppen-General« die Voraussagungen 
seines einstigen Chefs erfüUt; aber, dass er das Zeug 
dazu hatte und auch in dieser Spháre Gláiizendes 
geleistet hatte, das hat der nachmalige Minister 
wiederholt auf deoi Manöverfelde bewiesen. Benedek 
hat noch den Beginn der neuen, ungarischen Carriére 
seines jungen Generalstablers von 1859, für den er 
sich mit einem so decidirten, uneingeschránkt rühmenden 
Urtheil eingesetzt, dem er so grol3es prophezeit hatte, 
erlebt. 

lm Jahre 1866, am Vorabende grofier Ereignisse 
begegneten sich der zum Feldherrn der Nordarmee 
erkorene Feldzeugmeister und der damalige, in der 
General- Adj utantur Sr. Majestát verwendete Flügel- 
adjutant Major Freiherr von Fejérváry. In altér An- 
hanglichkeit beglückwünschte Fejérváry seinen Corps- 
commandanten von 1859 zu der neuen, groí3en Mission, 
die ihm übertragen worden, und gab der freudigen 
Hoffnung Ausdruck, bald zu neuen glorreichen Erfolgen 
gratuliren zu dürfen. Benedek wehrte ernst ab »Ihr habt 
es leicht, ihr jungen Leute,« sagte er, »Ihr habt die Zeit 
vor Euch, Fehler zu repariren ; wenn aber unser Einer 
umwirft, dann ist's nicht mehr gutzumachen!« . . . 

Noch ein anderer voUtönender Name ist irt jener 
denkwürdigen Conduiteliste Fejérváry s zu lesen: 

„ Vollkommen einverstanden.'^ 

Hess m, p,, 

Feldmarschall. 

Die anderen Unterschriften waren durch die 
damalige Dienstverwendung Fejérváry*s bei der VI. 
Militár-Mappirungs-Abtheilung in Oberungarn bedingt. 
Das Document ist aus Miskolcz 31. October 1859 
datiert und von Generalmajor Fligely und dem 






w 



«í6 



^ 



^ 



r< 



Digitized by 



Google 



2k. ^ 



Mappirungs-Unterdirector Major Sigtnund von Görtz 
gefertigt . . . Denn so rasch, wie es die Beschreibung 
Benedek s, des damals angesehensten und populársten 
Mannes im Heere, annehmen Hel3, ging es mit der 
Carriére Fejérvárys nicht himmelan. Auch er war 
nach der Schlacht von Solferino ein populárer Mann 
im Heere, einer von jenen vier Oberofficieren, welche 
in dem ehrenvollen aber unglücklichen Feldzug 1859 
den höchsten Preis kriegerischen Verdienstes erworben 
hatten. 

Ein 26-jahriger Generalstabs-Hauptmann mit dem 
Theresien-Orden ! Ihm stand doch die Welt, ihm standén 
allé Himmel offen! Beschrieben zum raschesten Avan- 
cement auíier aller Tour, zum Stabsofficier, Regiments- 
commandanten und General, nach dem Zeugnisse maC- 
gebender, berühmter Mánner im Heere, geeignet! Aber 
so rasch soUte Géza von Fejérváry nicht aus den 
normalen Geleisen des Dienstes gehoben werden. Der 
9 Krieg war zu Ende; nun forderte der Friedensdienst ^ 

des Generalstabes den kühnen, thatendurstigen Haupt- 
mann zur stillen, bescheidenen Mappirungsarbeit auf; 
mit der Feldherren-Carriére war es vorláufig zu Ende. 
Aber vergessen wurde Fejérváry seit 1859 nicht mehr, 
und seine eigenen Leistungen sorgten dafür, dass 
seine Persönlichkeit wieder in den Vordergrund der 
Ereignisse trat. 
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Die Jahre 1860—1872. 




f nserer Zeit ist die Erscheinung eines 



rheresien-Ordens-Ritters in der Haupt- 

^ Vs-^^^V,^^ manns-Charge fremdartig, fást legen- 

dar geworden. Aber auch in den Jahren nach 1859 

waren die wenigen Ritter unseres höchsten Tapferkeits- 

SJ Ordens eine vielbemerkte Persönlichkeit in der Armee. t: 

^ Trotzdem traten sie dienstlich nicht aus dem Rahmen u 

f der Gesammtheit. Hauptmann Géza von Fejérvdry R 

musste nach dem Feldzuge, der ihm eine mit- 

bestimmende Einwirkung auf den Gang einer Ent- 

scheidungs-Schlacht gewáhrte, seine Heldenrolle ad acta 

legén, und der Pflicht gemáö zum Mappirungs-Dienste 

zur VI. Mappirungs-Abtheilung in Oberungarn ein- 

rücken. Bis 1862 blieb Fejérváry in dieser und anderen 

Generalstabs-Verwendungen. 

Mit tiefer Trauer hatte ihn zu Ende des Jahres 
1859 das Hinscheiden des theueren Vaters erfüllt, 
dem die Thaten und der junge Ruhm seines einzigen 
Sohnes noch den Lebensabend verschönt hatten. Es 
war ihm noch beschieden, die Auszeichnung Gézas 
mit dem Theresienkreuz zu erieben und zu ahnen, 
dass des Lebens Sonne sich noch manchen goldenen 
Strahl für diesen edlen Sohn bewahrt hatte . . . 
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Géza von Fejérváry wurde wáhrend der Friedens- 
jahre, 1860, die Verleihung der Würde eines k. k. 
Kdmmerers, mit 5. Juni 1862 die den Statuten des 
Theresien-Ordens entsprechende Erhebung in den Frei- 
herrnstand zu theil. Mit 1. Juli desselben Jahres 
schied er über eigenes Ansuchen, seiner Vermáhlung 
wegen, aus dem Generalstabe und wurde zum (Neu- 
satzer) Infanterie-Regimente Gráf Coronini Nr. 6 über- 
setzt. Der Held von San Martino war nun schlichter 
Compagnie- dann Divísionscommandant* der Infanterie; 
rasch und vollkommen aber fand er sich auch in dieser 
neuen Spháre zurecht. Als besonderen Glücksfall be- 
grüŰte er es begreiflicherweise, als die politischen 
Verwickelungen wegen der Verháltnisse Schleswig- 
Holstein s auch Österreich, als deutsche Vormacht, zur 
Action gegen Dánemark riefen und Coronini-Infanterie 
zu den mobilisirten VI. Armee-Corps — Feldmarschall- 
Lieutenant Freiherr von Gablenz — bestimmt wurde. 

Mit Neid blickten die Zurückbleidenden auf die 
zur schleswig-holsteinschen Campagne ausersehenen 
Kamerádén: 19.248 Mann mit 1523 Pferden und 
48 Geschützen bildeten das Gablenz'sche Corps, das 
den meerumschlungenen Herzogthümern im Bunde 
mit kön. preuCischen Waffenbrüdern (ein combinirtes 
Armee Corps und eine combinirte Garde-Division) ihre 
verfassungsmáŰige Freiheit erringen soUte. 

Das Infanterie-Regiment Gráf Coronini Nr. 6 
gehörte mit dem Stabe und den zwei ausrückenden 
Bataillonen der 4. Infanterie-Brigade Generalmajor von 
Tomas an, in welche sonst noch das 11. Feldjager- 
bataillon, das damals venetianische Infanterie-Regiment 
Feldmarschall-Lieutenant Prinz zu Holstein Nr. 80 und 
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* Eine Division bestand aus 2 Compagnien. 
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die vierpfündige Fufibatterie Nr. 5/1 eingetheilt waren. 
Vor dem Abmarsche hatte Se. Majestat die zur Gar- 
nison Wien zahlenden Truppén der Brigádén Nostitz 
und Tomas auf der Ringstrasse besichtigt und ebenso 
erhebende als befeuernde Abschiedsworte an sie ge- 
richtet. Dann ging es unter jubelnder Begrüöung 
der Bevölkerung durch Deutschland auf den Kriegs- 
schauplatz. Das Regiment Coronini cantonirte Ende 
Jánner zu Heinkenborstel. Es war dem Regimente, 
gewiss zum Leidwesen des ungarischen Kriegssoldaten 
Fejérváry, nicht vergönnt, jené ersten, raschen Siege 
mitzukámpfen, welche die »eiserne« und die »schwarz- 
gelbe« Brigádé (Gondrecourt iind Nostitz), populár 
gemacht habén. Wáhrend der Kámpfe um Jagel und 
den Königsberg hatte die Brigádé Tomas, unter un- 
bedeutenden Kámpfen einzelner Abtheilungen, die 

51 Stellungen bei Fahrdorf eingenommen. Der Abzug t 

der Danen aus der Danewerk-Position wurde zuerst 

I bei Coronini-Infanterie bekannt und durch dieses R 

Regiment dem Corpscommando gémeidet. Oberst 
Feldegg zog auch mit seinem Regiment kampflos in 
der Stadt Schleswig ein. Es bildete nunmehr die 
Garnison der Stadt, Oberst Feldegg war Stadt- 
commandant zu Schleswig. Generalmajor Tomas führte 
seine Brigádé als »Halbbrigade« weiter. 

Als aber die aliirten Truppén in Jütland einrückten, 
war es auch Coronini-Infanterie wieder vergönnt, an 
der Action theilzunehmen. Bei der Vorrückung auf die 
dánische Festung Fridericia bildete sie die Avantgárdé. 
Wáhrend der Beschieöung deckte sie die Batterien, und 
wahrend der Cernirung leistete sie ebenso beschwerliche, 
als ermüdende Dienste. Am 29. April ráumten die 
Dánén Fridericia — die Aufgabe der Brigádé Tomas 
war dann die Beobachtung der Küste von Nörnbjert 
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bis an die Randsaa-Mündung. Wesentliche Aufgaben 
waren ihr nicht mehr beschieden. Bei der Heimkehr 
in s Vaterland war es den der Garnison Wien an- 
gehörigen Brigádén Tomas und Nostitz beschieden, 
den Triumph des groöartigen Einzug's über die neu- 
eröfifnete Aspernbrücke und die RingstraŰe mitzu- 
machen und des Kaisers und Königs Dankes- und 
Anerkennungsworte, des Soldaten höchsten Lohn, zu 
empfangen. 

Als schlichterHauptmann undDivisionscommandant 
in einem Regimenté, welches zwar die groCen Strapazen, 
die harte Soldatenarbeit des Feldzuges im deutsch- 
dánischen Norden redlich und beharrlich mitgemacht, 
aber an den Kampfen der Campagne seltener theil- 
genommen hatte, war Géza Freiherr von Fejérváry 

)\ nicht wie im Jahre 1859 in der glücklichen Lage, |( 

seine auCergewöhnlichen militárisphen Eigenschaften 

í in groöen Thaten zu bewáhren, so sehr sich sein j 

Soldatenherz darnach sehnte. Er erfüllte mit Selbst- 
verleugnung seine Pflicht und fügte sich, geschmückt 
mit dem höchsten Ehrenzeichen des Soldaten, als ein- 
faches Glied in die Gesammtheit. Wo sich aber die 
leiseste Gelegénheit bot, energischer in den Kampf 
einzugreifen, nützte sie Fejérváry gewiss ; dies geschah 
beim Übergange über den Schleswiger Moor, wo 
»Coronini« den Danen hart zusetzte, aber auch rasch 
sein Ziel erreichte. 

Im Angesichte des Feindes war Fejérváry wie 
immer von einer unerschütterlichen Ruhe und Geistes- 
gegcnwart. Ein Pröbchen jener Ruhe wáre ihm beinahe 
übel bekommen. Eines Tages, wáhrend seine Compagnien 
dem Feinde gegenüber lagen, erfuhr er von einem Acte 
seltener Subordinationsverletzung. Ein Sóidat hatte sich 
an seinem Feldwebel thátlich vergriffen; das forderte 
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die Statuirung eines Exempels. Sofőrt lieC der schneidige 
Divisionscommandant den Übeltháter vor den Augen 
der angetretenen Soldaten der Division jener Strafe 
theilhaftíg werden, die damals fúr schwere Soldaten- 
vergehen vorgeschrieben waren. Wohl lieŰ der Regiments- 
commandant über den Hauptmann, der wieder einmal 
»des Teufels« war und vor den Augen des Feindes 
richten lieC, ein dienstliches Donnerwetter niedergehen; 
aber Hauptmann Báron Fejérváry verantwortete sich 
schlagfertig. Gerade vor dem Feinde konnte eine so 
bösartige Subordinationsverletzung nicht rasch und 
exemplarisch genug geahndet werden. Da überdies 
der Feind nicht im geringsten Miene machte, den 
Strafact zu stören, verlief die Episode ohne weiteren 
Schaden. 

y Um zwei Decorationen bereichert, geschmückt mit V 

^ dem Ritterkreuze 1. Classe des königlich sáchsischen rf 

Albrechts-Ordens (1. Február 1864) und der Erinnerungs- 
medaille für den schleswig-holstein'schen Feldzug, traf 
Fejérváry in Wien ein und wenige Monate nach dieser 
Rückkehr am 12. Február 1865 wurde ihm die ehren- 
volle Ernennung zum Major und Flügeladjutanten 
Sr. Majestát des Kaisers und Königs, mit der Ein- 
theilung in die Rangsevidenz des 39. Infanterie- 
Regiments, zutheil. 

Wieder war Fejérváry an einem Markstein seines 
Lebensweges angelangt. Aus dem Halbdunkel, in das 
er nach dem Feldzuge 1859, ein schlichter Infanterie- 
Hauptmann, zurückgetreten war, trat er nun vöUig 
hervor. In der unmittelbaren Umgebung seines an- 
gebetenen Kaisers und Königs fand er einen neuen, 
beglückenden Lohn, die erhebende Anerkennung seines 
bisherigen verdienstreichen militárischen Lebens. Es gab 
kaum einen glánzenderen, beliebteren Stabsofficier der 
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Wiener Garnison in jenen Jahren. Die Welt lag offen 
vor ihm, und Niemand zweifelte, dass sie ihm die har- 
monische Fortsetzung seiner hochanstrebenden Carriére 
bringen werde. 

Es kam das Jahr 1866, das der Habsburg'schen 
Monarchie einen Doppelkrieg iinter den ungünstigsten 
Verháltnissen aufer- 
legte. In Italien führte 
weiland Feldmarschall 
Erzherzog Albrecht mit 
sicherer und starker 
Hand das Schwert 
Habsburgs und knüpfte 
siegreich an die groŰe 

Radetzky -Tradition 
unserer Heere an. Nach 
dem Norden führte 

Feldzeugmeister 
Ludwig Ritter von 
Benedek der Held von 
Mortara und San Mar- 
tino, ein Heer, das hoff- 
nungsvoU der Patrioten 

Wünsche geleiteten. 
Fejérváry der an 
Benedek s Sdte, unter 

seiner heldenmüthigen Führung, die Feuertaufe em- 
pfangen und das Meisterstück des Kriegers abgelegt 
liatte, begrüűte den neuernannten Commandanten der 
Nordarmee mit der ganzen Wárme und Innigkeit 
seines Soldatenherzens. Aber nicht so froh und zu- 
versichtlich wie sonst, nicht in der freudigen Stimmung 
des allzeit vom Glücke getragenen Kriegssoldaten 
zog Benedek diesmal aus, gar wehmüthig erwiederte 
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er die Glück- und Segenswiinsche seines einstigen 
Lieblings Fejérváry. 

Die Ereignisse des Feldzuges rechtfertigten die 
trüben Ahnungen des Armee-Commandanten im Norden. 
Mit welch' bangen Gefühlen mochte Géza von 
Fejérváry damals dem Laufe der Dinge folgenl Ihm 
war es nicht vergönnt, auf den nördlichen oder süd- 
lichen Schauplatz der Kriegsereignisse abzugehen ; aber 
eine ehrenvolle Stellung hielt ihn im innigsten 
Zusanimenhange mit den Actionen der Heere: Er war 
für die Dauer des Krieges in die Operationskanzlei 
der Generaladjutantur Sr. Majestát commandirt, wo er 
an der Seite des damaligen Oberstlieutenant Friedrich 
von Beck, des gegenwártigen Chef des Generalstabes 
der gesammten bewaffneten Macht, Verwendung hatte. 
jj Von dem besonders huldreichen Vertrauen des 

' Monarchen in die Fahigkeiten und die Einsicht Fejér- 

•1 váry s zcigt es, dass ihn Sr. Majestát ebenso wie den 

erlesenen Mann des allerhöchsten Vertrauens, Friedrich 
von Beck, mit wichtigen und bedeutsamen Missionen 
an das Commando der Nordarmee betraute. 

Man weiö, dass Major Báron von Fejérváry 
zweimal solche ernste Sendunoren vollführte. Über das 
eigentliche Wesen und die Einzelnheiten dieser 
Missionen aber hat Niemand Bestimmtes in Erfahruncr 
zu bringen vermocht. Fejérváry war in dieser Hinsicht 
einer Meinung mit seinem gleich hochgesinnten Ka- 
merádén Beck: dass jede Mittheilung über áhnliche, 
hochwichtige Vertrauensmissionen als tiefbedauerltche 
Indiscretion zu betrachten ware. Das Theresien-Ordens- 
Werk darf nur das eine constatiren: dass es dem 
energischen Eingreifen Fejérváry* s vor dem Treffen von 
Blumenau zu danken war, wenn durch rasche Herbei- 
schaffung von Transportmitteln das ganzell. Armee-Corps 
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rechtzeitig noch wahrend des Kampfes bd Pressburg 
eintreffen und bei dem Festhalten dieses wichtigen 
Donau-Übergangspunktes eingreifen konnte, so dass 
dieser Punkt bei dem unmittelbar nach dem Gefecht 
eintretenden Waffenstillstande im Besitze unserer 
Armee blieb. 

So hatte Géza Freiherr von Fejérváry doch seinen 
— und gar keinen unwesentlichen — Antheil an der 
Kriegsarbeit des Jahres 1866; wo er in den Gang 
der Ereignisse eingreifen durfte, geschah es abermals 
zum Vortheile des Ganzén. 

Nach dem Kriege, verblieb unser Held zunáchst 
auf seinem Ehrenplatze im unmittelbaren militárischen 
Dienste Sr. Majestát. Im Gefolge des Kaisers 
und Königs durfte er 1867 die Reise zur Pariser 
Ausíellung mitmachen und Zeuge des ungekünstelten 
Jubels, der wahren Sympathien sein, mit welchen sein 
2SÍ erhabener Souverán von dem officiellen und nicht 

officiellen Paris und dem internationalen Ausstellungs- 
Publikum begrüCt wurde. Er war Zeuge der grófién 
Revue auf dem Marsfelde und Theilnehmer an air 
den glanzvoUen Pesten, durch welche die Anwesenheit 
Sr. Majestát in der Seinestadt verherrlicht wurde. 
Auch der sympathische Flügeladjutant des Kaisers und 
Königs, der junge Major mit dem Theresienkreuz, der 
bei Solferino der aliirten Armee soviele Unannehmlich- 
keiten bereitet hatte, war Gegenstand besonderer 
Aufmerksamkeit in Paris. Vieler Augen ruhten auf 
ihm, und manche interessante Bekanntschaft knüpfte 
sich in jenen Tagén an. 

Mit Humor erzáhlt Fejérváry noch heute von 
einer heiterén Episode jener Pariser Tagé. Bei dem 
groŰen Diner, das die französische Hauptstadt zu Ehren 
des Herrschers von Österreich-Ungarn veranstaltete, 
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hatte Major und Flügeladjutant Báron Fejérváry seinen 
Platz zwischen einem russischen Oberst und einer vor- 
nehmen Pariser Dame, der Baronin Soubeyran, erhalten, 
die ihm mit besonders lebhaften Interessé entgegen 
karti; Fejérváry bot seinen ganzen, allerdings nicht 
vollstándigen französischen Sprachschatz auf, um sich 
in der temperamentvoUen Conversation auf der Höhe 
der Situation und gewohnter Galanterie zu erhalten. 
Dass ihm dabei schwüler zu Muthe war, als im heiűen 
Kampfe von San Martino, versichert er unumwunden. 
Gegen Ende des Diners aber bricht die interessante 
Nachbarin in ein silberhelles Lachen aus und dankt 
dem liebenswürdigen Major im reinsten Wiener Dialect 
flir die groöe Mühe, die er sich als französischer Causeur 
um sie gégében. Mit süŰsauerer Miene musste der arme 

]( Major vernehmen, dass air diese Mühe überfliissig ge- ^ 

Avesen war. Madame de Soubeyran hatte einen guten 

5 Theil ihrer Jugend in der französischen Botschaft zu c 

Wien verlebt, und das »Wienerische« hatte sie niemals 
verlernt. Da galt es wacker mitzulachen; Fejérváry 
ráchte sich edel, indem er den Herzenswunsch der 
Dame erfüUte, ihr den damaligen Leiter der öster- 
reichischen Staatspolitik, Minister von Beust, vorzustellen. 
Zu Compiegne mit dem Officierskreuze der Ehren- 
legion ausgezeichnet, kehrte Fejérváry nach Wien 
zurück. Es war ihm auch vergönnt, Augenzeuge der 
ersten Begegung zwischen Sr. Majestat Kaiser-König 
Franz Josef I. und Sr. Majetát dem König Wilhelm I. 
von PreuCen, nach dem Ereignisse von 1866, zu sein. 
Die Ernennung zum Oberstlieutenant ím (Buda- 
pester) Infanterie-Regiment Erzherzog Franz Ferdinánd 
d^Este Nr. 32, welche ihn am 28. October 1868 traf, 
war mit der Einrückung Fejérváry s zur Truppendienst- 
leistung verbunden. Zwei Jahre spáter (29. October 1870) 
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wurde er zum Reservecommandanten im (Pressburger) 
Infanterie-Regitnent Freiherr von Ramming Nr. 72 er- 
nannt. Die schönsten Erinnerungen knüpfen sich für 
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alté Angehörige dieser beiden Regimenter an die Zeit 
da Géza Freiherr von Fejérváry in ihren Reihen als 
Stabsofficier diente. Er war der ideale, echt ritterliche 
und kamaradschaftliche Vorgesetzte, im Dienste streng 
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aber humán, stets klaren Blickes die Yorzüge des 
Eínzelnen erfassend, durch seine eigene Persönlichkeit 
und militarische Vergangenheit das leuchtende Beíspiel 
und Ideál der Jugend des Regiments. 

Nicht lange stand Fejérváry an der Spitze des 
Reservecommandos vom 72. Infanterie-Regiment, ge- 
wissermaOen des zweiten Regiments dieser Nummer. 
Neue, groBe Aufgaben harrten seiner. 

Nicht leichten Herzens trennte sich Fejérváry, 
zum provisorischen Commandanten der 15. Honvéd- 
Brigádé ernannt, von der gemeinsamen Armee, von 
jenem Heere, in welchem er emporgewachsen war, 
herrliche Thaten verrichtet und den kostbarsten Lohn 
derselben gewonnen hatte. Aber, ein treuer Sóidat 
und Ungar, folgte er gehorsam dem Rufe seines 
Monarchen und widmete sich mit derselben Energie 
und Thatkraft, welche seinen Cha^akter kennzeichneten, 

^ den neuen Pflichten, die ihm in stetig wachsender FüUe 

' zugewiesen waren. 
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Oberst und Staatssecretár. 



it der Oberstlieutenants-Charge ge- 
langte Báron Fejérváry an einen be- 
T,^"^ deutungsvoUen Markstein seiner 
militárischen Laufbahn. Die ihm gewordene Aufgabe 
blieb von nun an nicht nur auf eine ausschlieOlich 
militárische Thatigkeit beschrankt. Zur letzteren geseilte 
sich auch der politische, der staatsmánnische Wirkungs- 
kreis. 

Wie sehr Fejérváry auch in dieser Richtung die 
an ihn geknüpften Hoffnungen voll und glslnzend 
erfüllte, geht aus den folgenden Schilderungen seiner 
fortschreiténden Erfolge hervor: 

Als rangaltester Oberstlieutenant des 72. Reserve- 
Infanterie-Regiments, wurde Báron Géza von Fejérváry 
am 26. October des Jahres 1872 zur kön. ung. Honvéd 
transferírt und mit dem Commando der Pressburger 
15. Honvéd-Brigade provisorisch betraut. 

Diese Übersetzung Fejérváry's erfolgte über 
Vorschlag des damals mit der Leitung des Honvéd- 
ministeriums betrauten ungarischen Ministerprásidenten 
Grafen Melchior Lónyai und wurde damit begründet, 
dass Báron Fejérváry durch seine militárische Fach- 
bildung, hervorragende Begabung und seinen glánzenden 
Charakter der Honvédschaft zum Vortheile und zur 
Zierde gereichen wird. 
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Dass Fejérvdry dieser, durch die damaligen maű- 
gebenden Factoren von ihm gemachten Schilderung 
und an seine Person geknüpften Erwartungen entsprochen 
hat, bewiesen die an seinen Namen und seine Thátigkeit 
geknüpften glánzenden Erfplge und unverjahrbaren 
Verdienste. 

In Pressburg, wo Fejérvdry schon vor seiner 
Transferirung durch lángere Zeit in Garnison war, hatte 
derselbe wohl Gelegenheit die Honvéd beobachten zu 
können ; nichtsdestoweniger kam er durch seine Über- 
setzung zu derselben in ganz neue Verhaltnisse, nicht 
nur bezüglich seines ferneren Lebenslaufes, sondern 
auch betreff jener, damals in der Entwickelung gewesenen 
Institution, in derén Dienste er trat — und die durch 
Anderung der Verhaltnisse, auf die Angelegenheit der 
V Gesammtwehrkraft der Monarchie von wesentlichem / 

^ Einflusse war. — Am 1. November des Jahres 1872 ^ 



zum Obersten befördert, wirkte er als Honvéd-Brigadier 
nur kurze Zeit, wesshalb ihm in dieser Verwendung die 
Möglichkeit besonderer Erfolge versagt blieb und er 
sich nur auf die strenge und pünktliche Erfüllung des 
Dienstes beschranken konnte. Aber selbst in dieser 
kurzen Zeit gelang es Fejérváry, durch die anziehende 
Kraft seiner Individualitat und geistigen Qualification, 
die Aufmerksamkeit der damals mafigebenden Factoren 
immer mehr und mehr auf sich zu lenken, so zwar, 
dass er, nachdem Béla Szende zum Honvédminister 
ernannt wurde, zu dessen Staatssecretar auserkoren 
ward, auf welche hohe Stelle Fejérváry am 26. De- 
cember, allerdíngs gegen seine Neigung, auch ernannt 
wurde. 

Der Übertritt eines Offiders, der auf dem Schlacht- 
felde bereits Lorbeeren geemtet, mit dem Militar-Maria- 
Ther.esien-Orden ausgezeichnet war, in der Armee den 
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bestén Ruf und groDe Connexionen hatte, zur Honvéd, 
dieser damals noch mangelhaft organisirten Institution, 
mit den politischen Verháltnissen nach unsicherer 
Zukunft — war nicht nur ein Beweis treuer Ergebenheit 
für Se. Majestát — sondern auch eines starken 
patriotischen Gefühles. Aber auch vom Standpunkte 
persönlichen Interes- 
ses war es lobens- 
werth — da Fejér- 
váry angesichts sei- 

ner individuellen 
Qualitat, auf dem 
weiten Gebiete der 

gemeinsamen Ar- 
mee einer hoffnungs- 
volleren Carriére als 
bei den Honvéd ent- 
gegen sehen konnte. 
War der Übertritt 

Fejérváry's schon 
vom Standpunkte 
der persönlichen In- 
teressen an und für 
sich ein Opfer zu 
nennen — so war er 
es ganz besonders 

durch Annahme der beschwerlichen, den Angriffen der 
Presse und den politischen Strömungen unterworfenen 
Stellung eines Staatssecretars. 

Um die Thátigkeit Fejérvdry's wSÜirend seines 
12-jáhrigen Wirkens als Staatssecretar würdigen und 
gerecht beurtheilen zu können, muss man den damaligén 
Zustand des Honvédministeriums und der Honvéd in 
das Bereich der Erörterung ziehen, die verschiedenen 
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Schattirungen in den Ansichten und oft gegnerischen 
Anschauungen nicht auDer Acht lassen und jené Auf- 
fassungen berühren, welche damals bezüglich Creirung 
dieser neuen Institution, derén Ziele und Bestimmung 
sowohl in den Kreisen der gemeinsamen Armee, als 
auch in jener der politischen Partéién zu Tagé traten. 

Die groBen politischen Umgestaitungen des Jahres 
1867, welcHe die Staátlichkeit Ungarns wieder her- 
stellten, wurden auch auf die militárische Organisation 
ausgedehnt. 

In beiden Staaten der Monarchie wurde behufs 
gemeinsamer Vertheidigung, die Armeeorganisation 
auf Basis der allgemeinen Wehrpflicht aufgebaut und 
wurden neben der gemeinschaftlich erhaltenen gemein- 
samen Armee und Marine — in beiden Staaten 
behufs Ausweitung ihrer Selbstándigkeit und Un- 
abhángigkeit die Errichtung von besonderen Landwehr- 
{Honvéd)-Armeen beschlossen, als Mittel zur gemein- 
samen Landesvertheidigung und Ergánzung der be- 
waffneten Macht, mit der Bestimmung, die gemeinsame 
Armee zu unterstützen. 

Die Mehrheit im Lande, die nüchternen, politisch 
reifen Elemen te, begrüBten die Honvéd-Institution mit 
gröBter Freudé, weil man hofifte, dass diese besondere, 
selbstándige ung. Armee die Staátlichkeit Ungarns 
kráftigen und den Söhnen der Nation mehr Gelegenheit 
und Möglichkeit bieten wird, sich der militárischen 
Laufbahn zu widmen, in derselben ihr Fortkommen 
zu finden und die Kriegstugenden sowie den Kriegs- 
ruhm der Nation, zu bethátigen. 

Die Mehrheit der Nation, derén Führer und leiten- 
den Staatsmanner, habén im vollen Einverstándnisse 
mit der Krone, belehrt durch die gemachten Erfahrungen, 
in das Ausgleichswerk — nicht improvisirend, sondern 
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nach reiflicher Erwagung — die Honvéd-Institution mit 
dauerndem Bestande eingefügt — selbstverstándlich 
in einer den jeweiligen Verháltnissen, materiellem 
Können und den staatlichen Interessen sich anpassenden 
Weise. — Zu den ersteren gehörten die Fortsetzung 
der Vertheidigungsform und Wehrorganisation der 
gemeinsamen Armee und der Honvéd (Landwehr) als 
bleibende Factoren zur gemeinsamen Vertheidigung. 
Die Minoritát, die staatsrechtliche Opposition hin- 
gegen, die Erfahrungen der Vergangenheit und die 
Kraft der Nation, wie nicht minder die geschichtlichen 
Prámissen auBer acht lassend, geringschátzte die durch 
den Ausgleich errungenen Erfolge und indem selbe 
das Vorhandensein gemeinsamer Angelegenheiten in 
Abrede stellten, eröffneten sie gegen das grundsátzliche 
Element des Ausgleiches, die gemeinsame Armee, 
heftige Angriffe. Die Honvéd wurde bei voUer Ver- 
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\ kennung des Geistes des Ausgleiches nur als eine U 

* Übergangs-Institution, sozusagen als der Keim einer * 

ehestens zu errichtenden, selbstándigen Nationalarmee 
betrachtet. Trotzdem bemühte man sich diese Institution 
besonders in der Presse unpopulár zu machen und 
gegen dieselbe immer wieder den Samen des Miss- 
trauens zu streuen — so oft im Interessé der Ent- 
wickelung dieser Institution und derén Schlachtfertigkeit 
eine Verfügung getroffen wurde, die sich bei der 
gemeinsamen Armee als zweckmáCig und gut bewslhrte 
— oder ein Officier derselben, behufs Deckung des 
Abganges, zur Honvéd transferirt wurde. Dergleichen 
genügte dann sofőrt zur lauten Klage, dass die Honvéd 
verösterreichisirt und baldigst der gemeinsamen Armee 
einverbleibt werden wird. 

Derartigen Angriffen war die Honvéd seitens 
der oppositionellen öfifentlichen Meinung ausgesetzt, als 
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Báron Fejérváry zum Staatssecretar ernannt wurde. 
Wáhrend der neue Staatssecretar sich durch Arbeits- 
kraft, FleiD und seinen ritterlichen Charakter im 
Ministerium selbst alsbald die allgemeine Achtung 
erwarb und zur beliebten Erscheinung der vornehmen 
Kreise wurde, beurtheilten die Politiker ihn mit Miss- 
trauen, oder mindestens mit Voreingenommenheit. 

Als Fejérváry das Staatssecretariat antrat, war 
dasselbe nach den damaligen Verháltnissen des Honvéd- 
ministeriums organisirt. 

Ein wirklicher Ressortminister für die Landes- 
vertheidigung existirte bis zum Jahre 1872 nicht. Die 
Agenden derselben besorgte stets der mit der Leitung 
des Honvédministeriums betraute jeweilige Minister- 
prasident. 

V Nur wenige Wochen vor der Berufung Fejérváry s 

5 zum Staatssecretar wurde der Abgeordnete Béla von \ 

\ Szende zum Honvédminister ernannt. 

fl An den Spitzen der Gescháftsabtheilungen standén ^ 

einige gebildete Officiere und Beamte, von denen 
jené, bei welchen die Fachbildung fehlte, durch Ambition 
und Fleiű sich bestrebten, das Fehlende zu ersetzen 
und die Administration der Honvéd-Institution aus 
Liebe zu derselben zu fördern. Im übrigen Personale 
fehlte es wohl nicht an anstándigen Elementen, doch 
gab es unter ihnen schon sich überlebt habende, von 
der gewesenen Statthalterei übernommene, theils solche 
Leute, welche nach Wiederherstellung der Constitution 
aus den zahlreichen Stellensuchenden, im Wege der 
Verwandtschaft und durch politischen Einfluss zum 
Amte gelangten und derén Verbleib im Ministerium 
nicht erwünscht war. 

Die Honvéd selbst war in dem gesetzlich bestimmten 
Rahmen organisirt. 
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Vom Obercommando — zu welchem Se. Majestát 
noch im Jahre 1869, zur ungetheilten Freudé der 
Natíon, den Herrn Erzherzog Josef ernannte — herab, 
waren auch die übrigen Commanden und Anstalten 
aufgestellt und die Commandostellen theils aus den 
Kreisen der altén Honvéds entnommen, theils mit 
solchen Offitíeren besetzt, die aus der gemeinsamen 
Armee freiwillig übertraten. 

Das OfficiersCorps, angeeifert durch das aller- 
höchste WohlwoUen Sr. Majestát und das nachahmungs- 
würdige Beispiel des Ober-Commandanten, wie nicht 
minder umgeben von der Liebe der Nation, machte 
sich auch eifrigst an die kriegsmaDige Ausbildung der 
Mannschaft — welche treu dem Wahlspruche „/ür 
Kőnig und Vaterland'^ ^ dem Thron und der Nation, 
vj eine starke und sichere Stütze zu sein berufen ist. / 

^ Die Ausbildung der Truppé schritt so rasch vor- ^ 
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wárts, das; die Honvéd schon im Jahre 1870 bei 
Szegedin und 1871 bei Waitzen unter den Augen 
Sr. Majestát an den gröCeren Manövern der gemein- 
samen Armee theilnahm. 

Wenn die schaffende Arbeit zu Ende des Jahres 
1872, als Fejérváry Staatssecretár wurde, auch nicht 
a prímis fundamentis erst begonnen werden musste, 
so traten die wirklichen Schwierigkeiten doch zu dieser 
Zeit hervor. 

Die Mangel der Organisation, die Unzulánglichkeit 
der Krafte und die Lücken auf dem ganzen Gebiete 
wurden immer fühlbarer. Eben bei den erwáhnten 
Manövern zeigte es sich, wie mangelhaft der ad- 
ministrative Apparat und das Niveau des Officiers-Corps 
trotz eifrigstem Bemühen noch war. Diese Lücken 
entstanden naturgemáO und vorwiegend aus Mangel 
an Erfahrung, und Schulung der Truppé. Die 
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Institution war zu jung, fúr eine harmonische Ent- 
wickelung war die Zeit zu kurz und fehlten auch die 
entsprechenden Kráfte. 

Infolge Mangels entsprechender Vorschriften und 
der sehr divergirenden Qualitát des Stabsofficiers-Corps 
mangeite die einheitliche Ausbildung und die harmonische 
Disposition in der Administration. Des jungen Staats- 
secretárs scharfer Blick erkannte aber alsbald diese 
Mángel und siumte nicht, behufs Behebung der- 
selben einen Bericht zu erstatten und Propositionen zu 
machen. Fejérváry bestand darauf, dass der Wirkungs- 
kreis der verschiedenen Behörden, der Honvéd als 
militaríschen Institution gegenüber, deshalb in viel 
práciserer, jeden Zweifel ausschliessender Weise ge- 
schehen soU — als irgend welch anderer Civilinstitution 
X gegenüber ; — weil die aus Unklarheit der Vorschriften 

51 entstehenden Nachtheile gegenüber einer militárischen 

Institution von ganz besonderer Tragweite sein können. ^ 

W Fejérváry bestrebte sich daher in erster Linie die * 

fehlenden Vorschriften und Instructionen auszuarbeiten, 
die Lücken in den bestehenden zu ergánzen und 
jené Bestimmungen, die sich als unrichtig erwiesen, zu 
eliminiren. 

In dieser Richtung begannen alsbald unter des 
Staatssecretárs Führung die Arbeiten und waren die 
neuen Verfügungen gelegentlich der náchstjáhrigen 
Concentrationen der Honvéd schon sehr vortheilhaft 
fühlbar. 

Durch richtiges Erkennen der Verhaltnisse und 
unbefangene Beurtheilung befreundete sich Fejérváry 
schnell mit den constitutionellen Ansichten und den 
gesammten Forderungen derselben, so zwar, dass bei 
allén zwischen dem Ministerium und dem Obercommando 
entstandenen Competenzfragen, der neue Staatssecretar 
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es war, der unter Hinweis auf das Gesetz und die in 
Ungam bestehende Verfassung, den Kampf um die 
gesetzliche Feststellung der Competenzen führte. 

Nicht ohne Interessé dürfte die Erwáhnung eines 
Histörchens sein, welches sein Accommodieren an die 
constitutionellen Verháltnisse hell beleuchtet. 

Es geschah, dass Fejérváry einen Abgeordneten, 
der früher in schlecht gewáhlter Form übertriebene 
Anforderungen an ihn stellte, als dieser in seinem 
Amte vorsprach, nicht empfangen woUte und nach dessen 
Entfernung erklárte, denselben nie zu empfangen, 
gleichzeitig Befehl gebend, ihm den betreffenden gar 
nicht mehr anzumelden. Der Abgeordnete hatte nichts 
Eiligeres zu thun, als mit seiner Beschwerde über Fejér- 
váry sich an den Ministerprásidenten zu wenden — 
\ der dem Staatssecretar zu verstehen gab, dass die 

parlamentarische Praxis, und das Regierungs-Interesse 
es erheischten, dass die Minister und Staatssecretáre die 
Reichstags-Abgeordneten in amtlichen Angelegenheiten 
stets empfangen. Diesen Vorfall erzáhlte Fejérváry 
náchsten Tages seiner Umgebung mit dem Beiftigen 
dass er, da er sich vor den parlamentarischen 
Gepflogenheiten beuge, den betreffenden Abgeordneten 
in Zukunft zu empfangen béreit sei. 

Wáhrend die Arbeiten im Ministerium unter Fejér- 
váry s Einfluss und Beispiel einen neuen Aufschwung 
und in erwáhnter Richtung lebhaften Fortschritt nahmen, 
betraute der Minister seinen Staatssecretar mit der 
Inspicirung der meisten Honvédgarnisonen, respective 
der in selben dislodrten Commanden, Truppen- 
abtheilungen, Einrichtungen und Magaziné. 

Dicse Inspidrungen botén Fejérváry erwünschte 
Gelegenheit, die Verháltnisse der Honvéd durch 
directen Augenschein eingehend kennen zu lernen. 
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Die diesbezüglichen Berichte des Staatssecretárs 
sind nicht nur vom Standpunkte militárischer Pünktlich- 
keit, Entschiedenheit und einer auf allé Details er- 
streckenden Beobachtung mustergültig, sondern liefern 
auch den Beweis einer, Verháltnisse und Menschen 
gleich vorurtheilsfreien und wenn auch strengen, so 
doch vor Allém gerechten, würdigen Beurtheilung. 

Bei Einreichung dieser Berichte Fejérváry s erinnern 
wir uns jener sich lange erhalten habenden Anklage, 
dass derselbe námlich gegen die altén Honvédofficiere 
feindselig gesinnt war und diese aus der Honvéd, zum 
Vortheile von Officieren der gemeinsamen Armee, ver- 
drángen wollte. Gerade die oberwáhnten Berichte Fejér- 
váry*s wiederlegen diese falsche Anklage voUkommen. 

In diesen Berichten erwáhnte der Staatssecretár 
nicht nur jené altén Honvédofficiere auf das lobendste, 
die im Dienste Eifer an den Tag legten und Resultate 
^ erzielten, sondern er fordert directe, dass dieselben l£ 

' einer Anerkennung theilhaftig und nach MaOgabe ihrer ' 

Verdienste zur allerhöchsten Belohnung in Vorschlag 
gebracht werden mögen. Anderseits unterzog er in 
diesen Berichten solche, von der gemeinsamen Armee 
zur Honvéd übertretene Officiere, die sich den Civil- 
behörden und der Bevölkerung gegenüber nicht ge- 
bührend verhielten, bezüglich Behandlung derMannschaft 
oder in Ausübung des Dienstes zu Klagen Anlass gaben, 
der strengsten Kritik. 

In diesen vielerwáhnten Berichten Fejérváry's 
werden übrigens die an die Lebensfáhigkeit der 
Honvéd geknüpften Hoffnungen und der Glaube an 
derén Kampffáhigkeit voUends begründet und ent- 
schieden darauf hingewiesen, dass die eheste Schaffung 
eines tüchtigen Stabsofficiers-Corps von dringendster 
Nothwendigkeit sei. Der Grad der Verwendbarkeit 
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dner Truppé hángt in den meisten Fallen, von der 
Qualitát der Stabsofficiere ab. Von ganz besonderem 
Einfluss ist jedoch der Stabsofficier bei den Honvéd 
und zwar nicht nur durch seine persönliche Antheil- 
nahme an der Ausbildung und Beeinflussung derselben, 
sondern durch seine Tragweite im AUgemeinen. Bei 
der gemeinsamen Armee wird der Ordnungssinn und 
die Disciplin wáhrend der dreijahrigen Dienstzeit 
so gewiss zur Ubung und Gewohnheit, wáhrend bei 
der Honvéd dies AUes in zwei Jahren geschehcn 
muss. Die vorgekommenen Fálle, dass Truppen- 
commandanten, von der irrigen Auffassung ausgehend, 
dass sich von der zur Herbstwaffenübung ein- 
berufenen Mannschaft ohnedies viele nicht melden 
werden, mehr Honvéd s einberiefen als angeordnet war, 

i bezeichnete Fejérváry in seinen Berichten nicht nur als L 

überflüssige Vexation der Bevolkerung, sondern rügte 

^ selbe, von der richtigen staatsmánnischen Ansicht aus- ^ 

gehend, dass in der Staatsverwaltung die Anforderungen 
und Interessen, gleichviel ob selbe militárischer oder 
civiler Natúr sind, nicht einseitig aufzufassen, sondern 
mit den Interessen der Gesammtheit zu vereinbaren 
sind. Des Weiteren wies Fejérváry darauf hin, dass die 
einseitige Pflege der einzelnen Organe im Staatsleben 
gleichviel ob dies durch Hátschelung, übertriebene 
Anforderungen oder systematische Befriedigung der- 
selben geschieht, sich früher oder spáter ráchen, und 
dann gerade jené Institutionen den Nachtheil der natur- 
gemáDen Rückwirkung empfinden, welche sich mit den 
Interessen der Gesammtheit in Widerspruch setzten. 
Die Einbeziehung eines solchen Geistes, solcher Grund- 
sátze in die Führung des Honvédministeriums, wie sie 
Fejérváry in seinen Berichten betonte, war umso 
wünschenswerther, als die oppositionellen Partéién jede 
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Gelegenheit benützten, um unter den Schlagworten 
der »Unerschwindlichkeit der militárischen Lasten« 
gegen die militárischen Institutionen zu agitiren. 

Die Erfahrungen, welche sich Fejérváry bei den 
Inspicirungen gesammelt hat, bildeten den Ausgangs- 
punkt zwar nicht zur gründlichen Reform, für welche 
damals die geeigneten Umstánde fehlten, aber immerhin 
zu heilbringenden Verbesserungen, die den Werth der 
Honvéd-Institution wesentlich erhöhten. lm AUgemeinen 
war die weitere Entwicklung der Honvéd von nun ab 
mit den Namen Fejérváry s untrennbar verbunden. 

Die meisten Reformén, welche wir sehen werden, 
sind auf seine Initiative zurück zu führen und ist die 
schnelle, dabei aber umsichtige Durchführung derselben 
directe der unbeugsamen Energie Fejérváry s zuzu- 
\ schreiben. Die damalige Zeit, besonders die der ersten á 

/ Halfte der siebziger Jahre war der extensiven Ent- 

^ wickelung der Wehrmacht nicht günstig. So sehr auch die í 

' Gestaltung der áusseren Verháltnisse und die Rüstungen ^ 

der Nachbarstaaten der Monarchie ein paralleles Vor- 
gehen geboten hátten, so gestatteten dies die politische, 
insbesondere aber die finanzielle Situation nicht. 

Wenn in der Vervollkommnung der Wehrkraft 
dennoch und zwar durch intensivere Ausnützung der 
zur Verfügung stehenden Kráfte, im Wege der Gesetz- 
gebung einige Schritte geschahen, so beschránkten sich 
selbe auf das dringendst Nöthige derart, dass eine 
besondere Inanspruchnahme der Finanzen nicht erfolgte. 
In diese Periode fállt die Verwendung von Unterofficieren 
mit lángerer Dienstzeit, in Civilanstellungen, die Be- 
deckung des Pferdebedarfes für die gemeinsame und 
die Honvédarmee im Falle einer Mobilisirung und die 
Schaffung eines Gesetzes betrefif der Verpflegung der 
Mannschaft sowohl der gemeinsamen Armee, als auch 
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jener der Honvéd. Allé diese Gesetze wurden vom 
Reichstag bereitwilligst votirt. 

Die dualistische Basis, auf welche die Monarchie 
gelegt wurde und der Umstand, wonach im Aus- 
gleichsgesetz grundsátzlich ausgesprochen wurde, dass 
die Wehrorofanisation bezüoflich Uncrarns nur mit Zu- 
stimmunor der Gesetzorebunor erfoloren kann, wie nicht 
minder dadurch, dass der gemeinsame Kriegsminister 
nur den Delegationen gegenüber verantwortHch ist, 
erweiterte die Thátigkeit des Honvédministeriums ganz 
enorm über seinen speciellen Wirkungskreis hinaus. 

AUe mit dem Vertheidioruneswesen im Zusammen- 
hangé stehenden Angelegenheiten müssen vom Honvéd- 
ministerium für den Reichstag ausgearbeitet werden, 
ebenso hat dasselbe die Durchführung, Überwachung 
und Controle aller, mit dem Vertheidigungswesen im 
Zusammenhange stehenden Verfiigungen und militári- 
schen Angelegenheiten auf dem Gebiete der heiligen 
St. Stefanskrone vor der Gesetzgebung zu vertreten. 

Da diese Angelegenheiten naturgemaD mehrere 
Zweige der öffentlichen Yerwaltung berühren, so waren 
die diesbezüglichen Verhandlungen mit den competenten 
Stellen zur Zeit des Eintrittes Fejérváry s ins Honvéd- 
ministerium umso complicirter, als damals bezüglich der 
höheren Staatsinteressen und der aus der GroCmacht- 
stellung der Monarchie flieCenden Consequenzen die 
Ansichten noch nicht abgeklárt waren. 

DieLeitung all dieser Angelegenheiten ruhte von dem 
Zeitpunkte an als Fejérváry der Mittelpunkt aller Thátig- 
keit im Honvédministerium wurde, auf dessen Schultern. 

Der Erfolg blieb auch in dieser Richtung nicht 
aus, da Fejérváry durch seine politischen Ansichten 
und Überzeugungen geleitet, bald den richtigen Mittel- 
weg fand, und durch überzeugende Darstellung der 
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militárischen Interessen, die Verhandlungen beschleunigte 
und zum erwünschten Abschlusse brachte. 

Unter unseren Staatsmánnern gibt es kaum einen, 
dessen politisches Glaubensbekenntnis von der Richtig- 
keit, Nützlichkeit und den Thron betreffenden Zweck- 
máOigkeit jenes Ausgleiches, welcher auf Basis der 
pragmatischen Sanction geschlossen wurde, mehr durch- 
drungen wáre als Báron Fejérváry. 

Dieser Überzeugung begegnen wir in allén Stadien 
der beinahe drei Decennien umfassenden politischen 
Thátigkeit Fejérváry*s — und je verantwortungsvoUer 
seine Aufgaben wurden, umsomehr befestigte sich seine 
diesbezüglich unerschütterliche Anschauung. 

Die Organisation der Wehrmacht, worunter wir 
nicht nur die gemeinsame Armee als Hauptelement, 
sondern auch die Honvéd verstehen, bildet das stárkste 
Bindemittel der durch den Ausgleich geschaffenen 
staatsrechtlichen Verhaltnisse. Dieselbe ist einerseits 
berufen, die Mittel und die Kraft der gemeinsamen 
Vertheidigung zu fördern, anderseits aber die Selbst- 
stándigkeit und Unabhángigkeit des ungarischen Staates 
zu sichern und auf die Erhaltung des Gleichgewichtes 
der Krafte reo-ulirend zu wirken. 

Als Sóidat fühlte Fejérváry vielleicht mehr als 
andere Staatsmanner, dass die congruenten Interessen 
der Dynastie und Nation in dem richtig durchgeführten 
Wehrsystem — die grööte Garantie finden. 

Indem daher Fejérváry einerseits an der Ent- 
wickelunor der Honvéd eifriixst und enerorisch arbeitete, 
unterstützte er auch anderseits die Entwickelung des 
gemeinsamen Heeres. Wohl ist es wahr, dass die Ent- 
wickelung der Wehrmacht insbesondere auch Ungarn, 
als dem ármeren Staat, schvvere Lasten aufbürdete, 
immerhin kann nicht oreleuornet werden, dass der 
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erfreuHche, ein Pfand der Zukunft bildende Fortschritt, 
in den verflossenen drei Decennien^ angesichts der 
von AuCen mehrseitig und des öfteren erfolgten zer- 
setzenden Versuche, ohne Schutz der Wehrmacht, im 
Groí3en und Ganzén kaum gediehen ware. 

Wenn unsere Ansichten, wie wir es auch hoffen, 
von der Geschichte ratificirt sein werden, dann werden 
unsere Nachkommen sich jener ungarischen Staats- 
mánner dankbarst . erinnern, welche Einsicht und Muth 
besaÖen, die zarten Kráfte der Nation zum gedachten 
Zwecke in Anspruch zu nehmen. 

Zur Honvéd rückkehrend, muss bemerkt werden, 
dass die Entwickelung derselben in der ersten Hálfte 
der siebenziger Jahre und auch spáter, wie dies aus dem 
Budget ersichtlich — infolge der schlechten Finanzlage 

i des Landes — sich nur auf die intensivere Ausnützung ^ 

der vorhandenen Kráfte beschránken musste, um die 

i Kampffáhigkeit zu heben. y 

Dahin zielte die Verlángerung der Waffenübungs- 
zeit, welche laut ursprünglichem Gesetze bei der Honvéd 
auf 2, respektive 3 Wochen bestimmt war, laut dem 
im Jahre 1873 gebrachten Gesetz jedoch auf 5 Wochen 
ausgedehnt wurde, da die allzukurze Dienstzeit der 
Honvéd viele Nachtheile mit sich brachte. 

Von einiger historischer Bedeutung ist der Um- 
stand, dass damals unter dem Drucke der finanziellen 
Calamitáten des Landes, selbst in der gesetzgebenden 
Körperschaft, die Honvéd als eine entbehrliche Institution, 
sozusagen als »Lieblingsidee« bezeichnet und derén 
Auflösung zur Sprache gebracht wurde. Wohl geschah 
dies nur von einer Parteifraction, welche die Ernst- 
haftigkeit dieser Idee spater auch in Abrede stellte, 
doch zeiQft dieser Fali immerhin, dass selbst staatliche 
Interessen ersten Ranges nicht voUe Befriedigung fanden. 
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Die Budgetziffer des Honvédministcriums, welche 
bisher 9 Millionen und darüber bctrug, sank im Jahre 
1874 bereits auf 7 Millionen und in den darauf folgenden 
drei Jahren auf 6 Millionen herab. 

Unter so sticfmütterlichen Verháltnissen pflegen 
Institutionen bergab zu gehen, oder mindestens zu 
stocken, die Honvéd aber konnte trotzdem auch damals, 
was ihre Schlagfertigkeit betraf, einen Fortschritt auf- 
weisen. 

Fejérváryslndividualitát war eben dafür geschalfen 
und seine Charaktereigenschaften derart, dass er jewede 
Schwierigkeit besiegte und allé Hindernisse beseitigte. 

Mit unbeugsamer Energie und unerschöpflicher 

Gcnlalitát erprobte und benützte er jede sich bietende 

Gelegenheit, die Kampffáhigkeit der Honvéd zu steigern 

X und selbe auf das Niveau einer modernen Militár- / 

^ Institution zu heben. Seine Arbeitsliebe, sein Gescháfts- ^ 
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eifer ging auf seine Umgebung und unter dem 
Eindrucke der strengen Anforderung auch auf das 
Officierscorps über. 

In diesen kargen Jahren und trotz der kurzen 
Dicnstzeit, trotz herrschendem Mangel an Officiren und 
mangelhafter Befáhigung eines Theiles derselben, hat 
die Honvéd cinen nicht zu unterschátzenden Fortschritt 
gemacht. Der Dienst wurde in allén Zweigen strammer, 
die Commanden besser organisirt, derén Wirkungskreis 
náher prácisirt. Durch Aufstellung neuer Commanden, 
wurde die Ausbildung der Cavallerie besser überwacht. 
Die Organe zur Besorgung der Agenden wurden besser 
instruirt und die zur Ausbildung der Mannschaft und 
Pferde bestimmte Zeit, zweckmáí3iger eingetheilt. Auf 
dem Gebiete der Bekleidung und Bequartirung wurde 
trotz Ungunst der Verháltnisse gleichfalls ein Fort- 
schritt erzielt. 
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Behufs zweckmáDigerer Eintheitung der Agenden 
und Aufgaben, wurden die Brigadecommanden im 
Jahre 1874 neu organisirt. Die Zahl dieser Commanden, 
derén Aufgaben bisher nicht nur in der Aufsicht über 
die Infanterie und Cavallerie sondern . auch über die 
Mitrailleusen-Divisionen bestand, wurde reducirt und aus- 
schlieí31ich mit der Ausbilduna der Infanterie betraut. 

Hingegen wurden neue Cavallerie-Brigadecom- 
manden errichtet, die Mitrailleusen-Division aber directe 
unter die Districts-Commanden gestellt. 

Die Infanterie- Brigádén bestanden aus 6 — 7 
Bataillonen und jede derselben theilte sich in zwei 
Halbbrigaden mit 3 — 4 Bataillonen. 

Im selben Jahre trat auch bei der Cavallerie eine 
neue Organisation ins Lében, indem die Schwadronen 
zu Divisionen und je zwei Divisionen zu einem 
Regimente formirt wurden. Die Regiments-Comman- 
danten erhielten ausschlieClich militslrischen Wirkungs- 
kreis, wáhrend den administrativen Dienst die Ab- 
theilungscommanden besorgten, auch wurde derFriedens- 
stand der Cavallerie-Schwadronen neu geregelt. 

Die dritte Waffengattung, die Mitralleusen, wurde 
im Jahre 1875 aufgelassen, da das Ministerium durch 
die gemachten Erfahrungen zur Überzeugung gelangte, 
dass die Honvéd wáhrend ihrer kurzen Dienstzeit nicht 
genügend ausgebildet werden und die Erfolge mit 
dieser Waffe im Fal le eines Krieges hinter den Er- 
wartungen zurückbleiben wurden, somit jené wesentlichen 
Kosten nicht gerechtfertigt sind, welche die Erhaltűng 
dieser Geschütze im Frieden erheischen. Mit Über- 
gehung all jener gröCeren und kleineren Neuerungen, 
welche bezüglich Heranbildung eines Officiers-Nach- 
wuchses, der weiteren Ausbildung der vorhandenen 
Officiere, Unterofficieren undtier Mannschaft, wie nicht 
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minder betreff Beschafifung der Erfordernisse der Dis- 
locirung und Bequartierung, und schlieOlich auf dem 
Gebiete der Sanitáts- undjustizpílege eingeführt wurden; 
citiren wir die Worte einer anerkannten militárischen 
Autoritat über die damaligen Verháltnisse der Honvéd* 

üiese Autoritat sagt: 

»Bezüglich Hebung des inneren Werthes 
der Honvéd sehen wir ein anerkennungswerthes 
Bestreben. Nichts was in dem gegebenen Rahmcn 
möglich war wurde verabsáumt, damit die 
Commanden und Truppenabtheilungen ihrem in- 
tellectuellen Werthe nach auf das wünschenswerthe 
Niveau gebracht und erhalten werden.« 

Dies Alles konnte jedoch nur mit nie erlahmender 
Arbeit, zielbewusster Energie und strenger Ausübung 
S| des Dienstes erreicht werden. ül 

Die Haupttriebfeder und bewegende Kraft in Aus- 
jí führung dieser Arbeit war unbestritten Báron Fejérváry, 

den Se. Majestat auch im Február des Jahres 1875 
für seine in der Eigenschaft als Staatssecretár, um die 
Ausbildung und Hebung der Honvéd erworbenen Vcr- 
dienste, mit dem Kleinkreuze des hohen St. Stefan- 
Ordens auszeichnete. 

Die zu Mitte der siebenziger Jahre im nachbarlichen 
Orient entstandenen Verwickelungen bestimmten natur- 
gemaC die Verwaltungen der Armee und der Honvéd 
die Schla<2rfertiorkeit der Wehrkraft nicht nur zu erhalten, 
sondern nach MaDgabe der Verháltnisse zu heben. 

Bezüglich Vermehrung der Wehrkraft wurde in 
diesen Jahren bei der Gesetzgebung kein Schritt gethan, 
dessenungeachtet war die Kanipfbereitschaft derselben 






* Szurmay Sándor „Geschichte der Enlwickelung der Honvéd in den 
Jahren 1868— 1898." 
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als zur Vertheidigung der vitaisten Interessen voll- 
kommen genügend anerkannt. 

Was speciell die Honvéd betraf, konnte der 
damalíge Honvédminister Béla von Szende auf eine 
zur Zeit des serbisch-türkischen Krieges an ihn ge- 
stellte Interpellation im Abgeordnetenhause die Antwort 
gebén, dass 200.000 Honvéds bis zum letzten Knopfe 
schlagbereit seien, welche Erklárung damals nicht alléin 
den Reichstag, sondern die ganze Nation in nicht 
geringem MaOe beruhigte. 

Die Honvéd trug ihrer damaligen Organisation 
nach wohl den Charakter einer Miliz an sich, bezüglich 
ihrer Ausbildung nslherte sie sich schon dem Niveau 
der gemeinsamen Armee, sowohl was die Ausbildung 
der Officiere, Truppén und innere Administration betrifft. 

Zu jenen Staatsmánnern , welche trotz der á 

herrschenden Schwierigkeiten, mit voller Überzeugungs- 



2 treue an der Erhaltung und Entwickelung der auf staats- í 

^ rechtlicher Basis ruhenden gemeinsamen Instititionen, 

ohne Sucht nach Popularitát ja oft mit Schádigung 
derselben unentwegt arbeiteten, gehörte Fejérváry. 

Durchdrungen von der ihm angeborenen Loyalitát 
fühlte er als Ungar, dass die Wohlfahrt der Nation 
mit der Machtstellung der Dynastie und derén Haupt- 
bedingung dem Dualismus, enge verknüpft ist. 

Als Sóidat war er sich klar, dass die wohlorganisirte 
Wehrmacht — die stslrkste Garantie des herrschenden 
Systemes bildet — und als Staatsmann sah er ein, 
dass auf dieser Grundlage nur dann erfolgreich regiért 
werden kann, wenn die Kráfte bedachtsam erwogen, 
wenn die speciellen Wünsche gemáCigt befriedigt, 
Missverstándnissen und Eifersüchteleien vorgebeugt und 
Berührungspunkte zur Erreichung des gemeinsamen 
Zieles gefunden werden. 
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Jede Voreingenommenheit perhorrescirend, legte 
Fejérváry zum Siege der gedachten Richtung seine 
Stellung, seine Gerechtigkeitsliebe und ganze Indivi- 
dualitát in die Wagschale. Indem er einerseits für die 
wirklichen Interessen nicht nur der Honvéd, sondern 
auch der gemeinsamen Armee in die Schranken trat, 
nahm er anderseits mit aller Offenheit gegen Bestrebungen 
entschieden Stellung, derén Befriedigung solch* staat- 
lichen Zielen hinderlich waren, die unter einem gemein- 
samen Herrscher, nur in gemeinsamer Vertheidigung und 
gegenseitigem Einvernehmen erreicht werden können. 

Eine derartige Politik, solche Bestrebungen, konnten 
damals in Ungarn weder auf die Zustimmung der Tages- 
strömung noch auf groOe Popularitát rechnen ; das stand- 
hafte, unentwegte Festhalten an dieser Politik sicherte 
aber der Nation den dauernden Erfolg. 

Der von Fejérváry beim Auftauchen von militári- 
schen Fragen stets entschieden und offen eingenommene 
Standpunkt erleichterte immer die Vorarbeiten dieser 
Fragen für die Gesetzgebung. 

So kam im Jahre 1875 das Gesetz, die Versorgung 
der Militár-Personen betreffend, zu Standé, dessen 
Schaffung die Delegationen bereits in den siebenzig^r 
Jahren urgirten und durch welches die Pensions-An- 
sprüche der Mitglieder der Wehrmacht in zeitgemáOer 
und würdiger Weise gesetzlich geregelt wurden. 

Behufs Sicherung der Schlagfertigkeit der Honvéd 
wurde im Jahre 1877 ein groDer Nachtragskredit durch 
den Reichstag votirt, mit der Bestimmung, die Aus- 
rüstung des kriegsmáOigen Standes zu ergánzen. und 
mit Berücksichtigung derselben, den Stand des militár- 
slrztlichen Officierscorps wesentlich zu vermehren. 

Das Honvédministerium, dessen Arbeitsspháre 
und Arbeitsmaterial immer gröCer wurde, und dessen 
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Personal sich naturgemáC vermehrte, war damals in 
verschiedenen Gassen und Gebáuden untergebracht. 
Um diesen, dem Dienste nachtheiligen und vom Kosten- 
punkte betrachtet, für das Arar schádlichen Übelstand 
zu beheben, fand das Ministerium, mit Genehmigung 
des Reichstages, im Jahre 1879 in einem centralen, 
neu gebauten Palais bleibende Unterkunft. 

Im selben Jahre wurde, und zwar nicht bloC vom 

militarischen Standpunkte, sondern zur Erleichterung 

der Landesbewohner, ein die Militar-Bequartierung 

betreffendes Gesetz eingebracht. Die Regelung dieser 

Frage wurde schon in den vierziger Jahren durch die 

Stándevertretung urgirt, konnte aber trotz theilweise 

im Verordnungswege erzielten Verbesserungen, zum 

Nachtheile der für die Bequartirung besonders günstigen 

\ Gegenden, sowie für das Familienleben der Bewohner / 

/ und der militarischen Disciplin, erst nach Einführung ^ 

\ der allgemdnen Wehrpflicht definitiv und entsprechend ^^ 

^ gelöst werden. ^ 

lm Zusammenhange mit dem Bequartirungsgesetz 

wurde auch jenes bezüglich der Bequartirungssteuer 

vom Reichstage votiit und hiedurch die MögHchkeit 

geschaffen, auch in solchen Garnison sortén Kasernen 

zu bauen, wo den Gemeinden die eigene Kraft hiezu 

mangelt. 

Ein ^nlich wichtiges Gesetz, námlich jenes be- 
zügHch der Gebühren für Kriegsdienstbefreiung, wurde 
im Jahre 1880 gebracht und mit demselben der Fond 
geschaffen, aus welchem nicht nur die Betheilung der 
Officierswittwen und -Waisen geschieht, sondern im 
Kriegsfalle auch die zurückbleibenden mittellosen 
FamiUenangehörigen der im Felde stehenden Soldaten 
und Honvéd unterstützt werden. 

Nicht minder wichtig war das 1881 im Interessé 
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der öffentlichen Sicherheit im Lande orebrachte, die 
Errichtung der Gensdarmerie betrefifende Gesetz, mit 
welchem diese Truppé bezüglich aller Personal- 
und Disciplinar-Fragen unter das Honvédministerium 
gestellt wurde. 

Die Thatkraft und der Thatendrang Fejérvárys 
bewáhrte sich nicht nur auf dem legislatorischen Gebiete, 
sondern noch weit mehr auf jenem der Administration. 
Das Erreichte erhaltend, die weitere Entwickelung an- 
strebend, sah man ihm rastlos an der Arbeit. Es folgte 
im Interessé der intensiven Ausbildung der Cavallerie, 
die Errichtung der Cavallerie-Brigaden und des Honvéd- 
Cavallerie-Inspectorates durch welche die einheitliche 
Ausbildung und Hebung der Truppé derart gefördert 
wurde, dass auch die Honvéd-Huszárén des Rufes würdig 
\ wurden, den der ungarische Huszár in der ganzen á 

Welt genieÖt. ^ 

^ Bei der steten Zunahme der Agenden des Honvéd- L 

' ministeriums und infolge des Umstandes, das die Admini- 

stration im Lande noch gewáhlten Beamten anvertraut ist, 
musste in Aussicht einer möglichen Mobilisirung, auch 
an eine promptere Vollziehung der Gesetze und der 
auf die Landesvertheidigung bezüglichen Verordnungen 
hingewirkt werden. Auch in dieser Beziehung gelang 
es Fejérváry, einen heilsamen Fortschritt zu erzielen. 
Mit Takt und Energie gelang es ihm, die gerechte 
und strenge Vollziehung des Wehrgesetzes und allen das- 
selbe ergánzenden gesetzlichen Anordnungen, d. i. die 
Aushebung der Kriegscontingente und die Ergánzung 
der Honvéd, durch gerechte Vertheilung der aus der 
Wehrpflicht entspringenden Lasten zu sichern und der 
Entziehung von denselben entgegen zu treten, um 
eine erfolgreiche Amtirung zwischen den Militar- und 
Civilbehörden unter einander zu erreichen. In den 









90 

Digitized by 



Google 




Digitized by 



Google 



.1 i í 



I .' 



, l 



-\'^ ni: 









v<- 



• 90 



Digitized by 



Google 




Báron Géza Fejérváry de Komlós * Kereszted 

(1878) 



Digitized by 



Google 



Digitized by 



Google 



1 



w 



:k M 



persönlichen Verháltnissen Fejérváry's trat insoferne 
eine Anderung ein, als er am 24. April des Jahres 1878 
zum Generalmajor befördert wurde. 

Bewunderungswürdig war seine Leistung und 
Arbeitskraft gelegenheitlich der im Jahre 1878 aus 
Anlass der Occupation Bosnien s und der Herczegovina 
nothwendig gewordenen partiellen Mobilisirung; aus 
welchem Anlasse das Honvédministerium nicht nur die 
Ergánzung von 6 Bataillonen Honvéd auf den Kriegs- 
stand, sondern auch die Einberufung und Einrückung 
der dem Verbande der gemeinsamen Armee an- 
gehörenden Urlauber und Reservisten, die aus dem 
Drittel des Landes beizustellenden Fuhrwerke sicher- 
stellen und für die Familien der Verwundeten und 
Gefallenen sorgen musste. Wie wir dies bei Fejérváry 
besonders in seinen Leistungen vor dem Feinde 
bewundern konnten, so war es auch jetzt der Fali. 
Je mehr Hindernisse sich aufthürmten, je erhöhter ^ 

7 die Wichtigkeit seiner Aufgabe war, destomehr wuchs r 

auch seine Thatkraft und was er damals bei dieser 
Mobilisirung leistete, setzte auch jené in gerechtes 
Erstaunen, welche mit unermüdender Ausdauer zu 
arbeiten gewohnt sind. Trotz der Schwüle in den damals 
heiOen Sommertagen arbeitete Fejérváry Tag und 
Nacht nicht nur selbst, sondern controlirte seine Mit- 
arbeiter bis in die kleinsten Details und überwachte 
sogar die Concipirung, Mundirung und Expedition 
aller Verordnungen persönlich. Das Resultat krönte 
seine Mlihe, es traten keine wesentlichen CompUcationen 
ein, alles ging gut. 

Von den Sorgen und BeschwerUchkeiten seiner 
administrativen Arbeit, pflegte Fejérváry gelegenheitlich 
der jáhrlichen Waffenübungen auszuruhen, denen er • 
stets beiwohnte. 
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lm Jahre 1881 traf ihn gelegentlich der Manőver 
bei Fünfkirchen ein schwerer Unfall. 

Beim Passiren eines Bahndammes stürzte sein Pferd 
und er brach sich beidé Knochen des linken Unter- 
schenkels. Lange musste er damals das Bett hüten. 

lm Jahre 1882 war Fejérváry mit der Aus- 
arbeitung mehrerer wichtiger, die theilweise Reform 
des Wehrgesetzes und die Ausbildung der Officiere 
betreffenden Vorlagen für den Reichstag bescháftigt. 
Die Abánderung des Wehrgesetzes gelangte bereits 
im Monate Márz dieses Jahres zur parlamentarischen 
Verhandlung. 

Wievvohl der Gesetzentwurf bezügUch Erfüllung 

der Wehrpflicht der Bevölkerung in kultureller und 

volkswirthschaftlicher Beziehung Concessionen brachte, 

. die auf die Wehrpflicht bezüglichen Begünstigungen, / 

^ im Gegensatze zu den bisherigen Verháltnissen, auf 1^ 

« weitere Gesellschaftsclassen ausdehnte und wiewohl |^ 

7 den Cadetten des gemeinsamen Heeres, im Interessé ^ 

der Ergánzung der Officiersstellen, der Übertritt zur 

Honvéd ermöglicht wurde, so entflammte im Parlamenté 

doch eine stürmische Debatte, ein heftiger Kampf. 

Die Debatte über das Wehrgesetz derartig zu 
gestalten, war nicht nur deshalb verfehlt, weil sie von 
einzelnen Rednern der Opposition zur hochklingenden, 
auf den Beifall der Massen rechnenden Popularitáts- 
hascherei benützt wurde, sondern zu einem Zeitpunkte 
die Herabsetzung des Standes der Armee, Abkürzung 
der Dienstzeit verlangte, in welchem allé Staaten 
Europas mehr-minder Kraftanstrengungen machten, 
ihre Wehrkraft zu erhöhen, darunter auch solche 
derén geografische und etnografische Verháltnisse bei- 
. weitem nicht so wie in Österreich-Ungarn eine starke, 
womöglich einheitliche Armee erheischen. 
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Neben diesen schreienden, eine gewisse Unmündig- 
keit bedeutendeii Momenten, wurden aber irn Laufe 
der Debatte doch auch solche Ideen zur Geltung 
gebracht, welche in den spa^teren Jahren verwirklicht, 
die weitere Entwickelung der Honvéd-Institution möglich 
machten. 

Zur Zeit der Verhandlung des gedachten Gesetz- 
entwurfes beschaftigte die Gesetzgebung noch eine andere 
hochwichtige Frage, námlich die Besserung des un- 
richtigen numerischen Verhaltnisses des ungarischen 
Elementes im gemeinsamen Heere, welches wie damals 
auch heute noch kein entsprechendes ist. 

Der natürliche und berechtigte Wunsch, dass das 
ungarische Element in allén gemeinsamen Institutionen, 
dahcr auch in der gemeinsamen Armee entsprechend 
vertreten sei, ist nicht nur vom Standpunkte der á 

ungarischen Aspirationen, sondern auch vom Stand- 
punkte jener Interessen wichtig, die in der Ver- 
theidigungskraft ihren Ausdruck finden. 

ThatsáchHch herrschte damals bezüglich aller die 
Armee und die Honvéd betreffenden Fragen eine 
máchtige, dahin abzielende Strömung, dass in der 
ersteren dem Ungarthum ein gröŰerer Platz gesichert 
werde und dass die ungarische Staatlichkeit auch in 
dieser gemeinsamen Institution Geltung erlange; 
ferners, dass die Honvéd in dem MaCe entwickelt 
werde, dass sie ihren Officiersbedarf aus sich selbst 
ergánzen könne. Diese jahrelange Strömung herrschte 
nicht nur in den Delegationen, sondern trat auch in 
den Verhandlungen des Reichstages und zwar nicht nur 
in den Reden der Opposition, sondern auch der 
gemassigten Politiker deutlich hervor. Der Reichstag 
hat in der That die Pflicht zu fordern, dass die Gesetze 
ihrem Geiste nach vollstreckt, dass die in das 
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Bewusstsein der Nation übergangenen Wünsche ent- 
schieden geaiissert werden. 

Bei der Debatte über die Anderung des Wehr- 
gesetzes hat die Mehrzahl der Redner sich bezüglich 
der gemeinsamen Armee nicht nur den principiellen 
Standpunkt Carthago esse delendum eingenommen, 
dass die gemeinsame Armee aufhöre und an Stelle der- 
selben eine besondere, selbstándige ungarische Armee 
errichtet werde — sonderír sie mng- noch weiter. 
Die Armee und derén Führung wurde zum Gegenstand 
einer abtráglichen Beurtheilung gemacht, welche in den 
militárischen Kreisen berechtigte Indignation erzeugte 
und dem Ansehen der Armee vor dem Auslande 
nachtheilig hátte werden können. 

Man vergafi, dass die Verhandlungen derartiger 
k Fragen stets mit gröűter MaOigung und Takt geführt á 

werden müssen. 

Diese Interessen würden durch die raschere und 
bessere Ausbildunor der Mannschaft ungrarischer Recn- 
menter gewinnen. Doch selbst abgesehen hievon, zeigt 
die Geschichte der Armee, dass das ungarische Element 
sich in derselben nicht nur durch persönlichen Muth 
und Heldenthum hervorthat, sondern auch in derén 
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Führunof stets einen würdiofen Platz eingenommen hat. 

Angesichts der steten, auch von den treuen 
Freunden der Armee erhobenen Klage, dass der 
ungarischen Jugend in der Officierslaufbahn, kein 
ofcniiorender Platz einoferáumt wird, hat das Honvéd- 
ministerium auch einen auf Stiftung von 120 Freiplatzen 
in den Bildungs-Anstalten der Armee abzielenden 
Gesetzentwurf der Legislative vorgelegt. 

Die Durchführunof dieses Gesetzes schien in den 
ersteren Jahren nicht zum Ziele zu führen, insoferne 
als die Concurrenz auf diese Freiplátze hinter den 
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Erwartungen zurückblieb. Spáter erwies sich die dies- 
bezügliche Hoffnung der Regierung jedoch als voUends 
begründet, so zwar, dass sich immer mehr Bewerber 
meldeten, als Freiplátze waren, ja dass sich viele 
Zöglinge zur Aufnahme in den Bildungs-Anstalten auf 
Zahlplátze bewarban. 

Zu dieser Zeit, am 18. August 1882, erfblgte das 
Ableben des damaligen Honvédministers Béla Szende 
de Keresztes, dessen Wirksamkeit von patriotischem 
Geiste erfüllt war. Sein Bestreben war, dass sich die 
Liebe und Opferwilligkeit der Nation für die Honvéd- 
Institution erhalte und befestige. Seinen Neigungen 
nach war Szende mehr ein Anhánger der altén 
Traditionen, als der modernen Anforderungen, dessen- 
ungeachtet hat er durch die Unterstützung Fejér- 
váry s, wenn auch infolge seines contemplativen 
Temperamentes nicht im raschen Tempó, so doch 
nennenswerthe Erfolge erzielt und eine Basis geschaffen, 
auf welcher sich die Zukunft sicher aufbauen lieB. 

Durch seine hervorragenden Geistes- und Charakter- 
eigenschaften, seine militárischen Kenntnisse, verbunden 
mit Eifer und Gewissenhaftigkeit, war Fejérváry zum 
alleinigen legitimen Nachfolger Szendes prádestinirt 
und konnte er nach 10-jáhriger Wirksamkeit als Staats- 
secretár, dieselbe mit Recht beanspruchen. Unter den 
damals herrschenden politischen Verhaltnissen scheint 
jedoch die hervorragende, zu Transactionen wenig ge- 
neigte Individualitát Fejérváry*s als Hindernis bezeichnet 
und der Vorwand erhoben worden zu sein, dass die 
Ernennung eines activen Generals nicht opportun sei. Zu 
jener Zeit wurde die Fachkundigkeit .zur Leitung eines 
administrativen Zweiges in der Verwaltung in Ungarn, 
eben noch nicht als unerlássliche Bedingung anerkannt. 

Gráf Gedeon Ráday, der einstige Ordonnanz-Officier 
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des Generaladjutanten Franz Gráf Crenneville und 
spaterer Referent des parlamentarischen Wehr- 
ausschusses, wurde zum Honvédminister auserkoren. 
Um dessen Amtsantritt zu erleichtern, wurden die Ver- 
handlungen über die Instruction zur Durchführung der 
Novelle zum Wehrgesetz, zwischen den competenten 
Ministerien beschlossen und bis zur Beendigung dieser 
Verhandlungen der Minister á latere, Béla Báron Orczy 
mit der interimistischen Leitung des Ministeriums für 
die Landesvertheidigung betraut. 

Zur selben Zeit wurde Fejérváry, in Anerkennung 
seiner eifrigen und erfolgreichen Thatigkeit durch 
Verleihung des Commandeur-Kreuzes des St. Stefan- 
Ordens ausorezeichnet. In seiner Stellunor als Staats- 
secretár verblieb er nur, auf seitens der Regierung 
^ pressirten, allerhöchsten Befehl Sr. Majestát. An die 

mit dem bereits am 26. December ^1883 erfolgten 
Ableben Gedeon Ráday s abgeschlossene kurze Wirk- 
samkeit desselben knüpft sich nur die Unterbreitung 
zweier bereits vorgearbeitet gewesener Gesetzvorlagen. 

Die eine betraf die Anderung des auf Errichtung 
der Honvéd-Ludovica-Akademie bezüglichen Gesetzes 
und bezweckte, dass die Honvéd-Instit útion, bei der sich 
ein immer gröCerer Mangel an Officieren geltend machte, 
sich aus ihrem selbsterzoorenen Nachwuchse eraanzen 
könne. Bis dahin konnten námlich zur Honvéd nur 
jené freiwilHg eintreten, die ihrer Wehrpflicht bereits 
Genüge geleistet und in der gemeinsamen Armee 
ihre Dienstzeit voUstandig absolvirt hatten. 

Jené Jünglinge, die vor Erreichung des stellungs- 
pflichtigen Alter^ sich dem Soldatenstande widmen 
wollten, waren von der Aufnahme in die Ludovica- 
Akademie, der einzigen Militár-Bildungsanstalt Ungarns 
ausgeschlossen und gezwungen, sich um einen Platz 
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ín einer der Erziehungsanstalten des gemeinsamen 
Heeres zu bewerthen. 

Die Ludovica-Akadetnie stand daher nur solchen 
Aspiranten offen, die nach Deckung des Contingentes 
für die gemeinsame Armee, ihrer Altersclasse nach 
ZLír ordentlichen Assentirung für die Honvéd gelangten ; 
somit nur solchen Individuen, die bereits am Beginne 
einer anderen Lauf bahn standén und für die militárische 
Erziehung weniger geeignet waren. 

Der unter Ráday eingebrachte Gesetzentwurf 
bezweckte die Aufhebung des Verbotes, dass in die 
Ludovica-Akademie vor Erreichung des stellungs- 
pflichtigen Alters Niemand aufgenommen werden darf, 
und die Verfügung, dass in dieselbe von nun ab 
sechzig sich freiwillig meldende Jünglinge auch vor 
. Erreichung des stellungspflichtigen Alters aufgenommen 

5 werden können. 1^ 

Das oberwáhnte, schadliche und im gewissen MaOe 
beschámende Verbot fand darin seine Begründung, T 

dass diejenigen, welche nach Zustandekommen des 
Ausgleiches die Wehrkraft und derén Organisation 
concipirten, den Nachwuchs des Officiers-Corps vor 
AUem der gemeinsamen Armee vorbehalten und sichern 
woUten. Der in Rede stehende Gesetzentwurf er- 
möglichte und förderte die Ausbildung der Officiers- 
aspiranten der Honvéd in den stets vorwárts- 
schreitenden Kriegswissenschaften. In Verbindung mit 
diesem Gesetze wurde auch für die Bedeckung des 
Bedarfes an Reserve-Officieren für die Honvéd ge- 
setzlich vorgesorgt. Es wurde nSlmlich ausnahms- 
weise bewilligt, dass mehrere Jahrgánge der aus 
den Einjáhrig-Freiwilligen zur gemeinsamen Armee 
ernannten, in Ungarn zustándigen Reserve-Officiere 
und Mitglieder des Mannschaftsstandes, zur Honvéd 
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transferirt wurden. Selbstverstandlich wurden die er- 
wáhnten zwei Gesetzentwürfe von der Legislative 
bereitwilligst angenommen. Auűer der in den ver- 
tlossenen Jahren gebrachten, auf die Förderung der 
Honvéd bezüglichen Gesetze, wurden auf administrativem 
Gebiete viele Neuerungen eingeführt, so z. B. die Aus- 
bildung von Turn- und Fechtmeistern für die Ludovica- 
Akademie und die Truppenabtheilungen, sowie auch 
die Heranbildung von Intendanten in dem hoheren 
Intendanzcurs in Wien. 

Behufs Förderung der einheitlichen Truppen- 
ausbildung wurden Lehrbataillone errichtet, derén wohl- 
thátiger Einfluss sich bei den folgenden Manövern mit 
der gemeinsamen Armee sehr bemerkbar machte. 

Auf dem Gebiete der Verpflegung verdient die 
im Jahre 1881 eingeführte Betheiligung der iMannschaft 
mit einem warmen Friihstücke hervorgehoben zu 
werden. Wesentliche Vortheile brachte auch die Er- 
richtung neuer Zeltlager, zumal die damaligen Honvéd- 
kasernen eben nur für die Aufnahme des orerinofen 
Friedensstandes genügten. 

Die hingebende und erfolgreiche Wirksamkeit 
Fejérváry's wurde allerhöchsten Ortes in stets stei- 
gendem MaDe gewürdigt. Demselben wurde im Jahre 
1882 die Wurde eines geheimen Rathes verliehen und 
avancirte Fejérváry zu Beginn des Jahres 1883 zum 
Feldmarschall-Lieutenant. Zwei Anerkennungen, derén 
bis dahin Staatssecretare noch nie theilhaftig wurden. 

Am Ende des Jahres 1883 starb der Honvéd- 
minister Gedeon Gráf Ráday jun. Das erledigte Minister- 
Portefeuille wurde auch damals nicht sofőrt besetzt, 
sondern die Leitung des Honvédministeriums abermals 
an Minister á latere Báron Béla Orczy interimistisch 
übertragen. 
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Wáhrend dessen achtmonatlichen, vorwiegend aut 
die Administration beschránkt gebliebenen Wirksamkeit, 
wurden unter seinem Natnen und seiner Verantwortung 
wesentliche Veranderungen im Beamtenkörper des 
Honvédministeriums durchgeführt und derselbe mit 
jüngeren arbeitsfáhigeren Beamten aufgefrischt. 

So sehr das Honvédministerium an Bedeutune 
und Wichtigkeit schon gewonnen hatte, war die Über- 
tragung dieses Portefeuilles an fachkundige Hánde, 
so lange Fejérváry Staatssecretár war, doch nicht so 
unerlasslich nothwendig. 

Bei der nun abermals nothwendig gewordenen Wahl 
eines neuen Honvédministers waren jené, welche auf 
den militárischen Werth der Honvéd das Hauptgewicht 
legten, einstimmig der Ansicht, dass dieses Portefeuille 
nur Báron Fejérváry, dem Manne übertragen werden 
könne, der im Besitze aller soldatischen Eigenschaften, 
durch seine bisherige Wirksamkeit erfolgreiche Beweise 
f seiner organisatorischen und administrativen Befáhigung 

gégében hat und dessen Hauptverdienst es war, dass 
die Honvéd zu einem werthvoUen Bestandtheile der 
gesammten Wehrmacht der Monarchie wurde. 

Fejérváry s stark ausgebildeter Thatendrang und 
prágnante militárische Individualitat schien jedoch einem 
berechnenden, zur Bequemlichkeit und zur Opportunitát 
stark hinneigenden Theile der politischen Kreise nicht 
sehr zu passen und wiesen dieselben, ihre Eifersucht 
verhüllend, auf die EventuaHtát hin, dass die opposi- 
tionellen Partéién in militárischen Fragen für den 
Pali eine bedenkliche Plaltung einnehmen könnten, 
wenn der zur Vertretung derartiger Fragen in erster 
Reihe berufene Honvédminister, eine zum Transigiren 
nicht geneigte Individualitat mit ausgeprágter Über- 
zeugungskraft und PVeimüthigkeit ist. 
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Trotz dieser künstlich geschaffenen, hin- und her- 
wogenden Erörterungen, siegten doch die militárischen 
Interessen und wurde Géza Báron Fejérváry mit aller- 
höchster EntschlieOung .Sr. Majestát vom 28. October 
1884 zum kön. ung. Landesvertheidigungsminister er- 
nannt und als k. u. k. Feldmarschall-Lieutenant in das 
Verháltnis auűer Dienst versetzt. 

Bei dem seiner Ernennung zum Minister voran- 
gegangenen groOen Manőver am Marchfelde, com- 
mandirte Fejérváry eine aus 20 Honvéd-Bataillonen 
und 4 Cavallerie-Divisionen bestehende Armee-Division, 
Beweise seiner Befáhigung als Heerführer gebend, mit 
bestém Erfolge. 

Fejérváry würde sich in seinem berechtigten 
Selbstbewusstsein sicher verletzt gefühlt habén, wenn 
das Portefeuille nicht ihm angetragen worden wáre, / 

71 doch hat er dasselbe nicht oresucht. ^ 

^ Nicht etwa desshalb, als ob er vor der GröBe í 

der Aufgabe und ihrer Last zurückgeschreckt wSlre, ^ 

denn das Gewicht derselben ruhte ja schon lange 
vorwiegend auf seinen Schultern und seine glánzenden 
von Arbeitslust gepaarten Eigenschaften befáhigten 
ihn zur Lösung noch grööerer Arbeiten. Als Mann 
jedoch, der auf die mit seinem hohen militárischen 
Rangé verbundenen Ansprüche eifersüchtig wachte, 
setzte er seine Persönlichkeit jenen oft heftig zusammen- 
prallenden Parteikámpfen nicht gerne aus, bei welchen 
die Kámpfenden sich nicht immer gewáhlter Argumente 
und würdiger Waffen bedienen, sondern unter dem 
Schutze der Redefreiheit auch vor persönlichen In- 
vectiven und Insinuationen nicht zurückschrecken. 

Mit seinem scharfen Blicke und den im Parlaments- 
leben gemachten Erfahrungen sah und fühlte Fejérváry 
es genau, dass er mehr als seine Vorgánger angegriffen 
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und nicht selten der Mittelpunkt von Parteikámpfen 
sein werde. 

Wenn er das Portefeuille dennoch annahm, so 
that er dies mehr aus soldatischem Gehorsam und 
militárischer Pflicht, nicht aber aus individueller Am- 
bition, und weil man das Terrain selbsterrungener Er- 
folge naturgemaŰ nicht gerne verl^sst. 

SeineErnennung zum Landesvertheidigungsminister 
wurde, die Voreingenommenheit und ein gelindes Miss- 
trauen abgerechnet, von der Presse im Allgemeinen 
ziemUch gut und sympatisch begrüCt. Von den gou- 
vernementalen Journalén abgesehen, seien aus den 
damaligen angesehensten oppositionellen Bláttern der 
»Pesti Napló« und »Egyetértés« die auf die Ernennung 
Fejérvárys bezüglichen Stellen citirt: 

\ Das erstere Journal, das Organ der gemáöigten l 

Opposition, schrieb: 

jl »Als fachkundiger Mann wird er anstándig 1( 

und gut administriren, eine eingehende gewissen- 
hafte Controle üben und den status quo erhalten. 
Damit er dies jedoch erreiche, muss er gewissen 
Reminiscenzen entsagen, er der Sóidat aus der 
österreichischen Schule, jener Schule, die auch heute 
noch auf die Honvéd mit Voreingenommenheit 
blickt. Wir hoffen aber, dass seine Staatssecretar- 
schaft auf ihn von Einfluss war und er von den 
Impressionen der Vergangenheit Vieles vergessen 
und zur richtigen Erkenntnis der neuen Situation 
viel gelernt hat. Seine Thátigkeit als Staatssecret^r 
gab auch keinen berechtigten Grund zur Klage.« 

Dann sagt das citirte Journal weiters: 

»Indem er jetzt das Honvédportefeuille über- 
nimmt, wird er als pflichtbewusster Mann auch 
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gewiss von dem durchdrungen sein, was das 
Land von ihm mit Recht erwartet. Seine Ernennung 
gibt keinen Grund besonders begeistert zu sein, 
aber auch keinen zu Besorgnissen, und wir glauben, 
dass unter den abwaltenden Verháltnissen er seinen 
Platz gut ausfüUen wird. 

»Die Politik betreffend ist Fejérváry kein 
Neuling und die Verháltnisse sind nicht derart, 
dass wir sagen könnten: die Zukunft wird es 
zeigen. Seine bisherige Thatigkeit und die 
herrschenden Verháltnisse gestatten es, bezüglich 
der Zukunft eine gewisse bestimmte Ansicht aus- 
sprechen zu können. 

»Im Cabinete Tisza dominirt der Geist und 
die Politik des Ministerprásidenten zu sehr, dass 
^ auCer dem von íhm gezogenen Kreis eine politische í 

Individualitát sich nicht entwickeln kann. Báron 
í Fejérváry wird daher keine groCen Dinge leisten j 

und leisten können und zwar nach keiner Richtung, 
denn dies halt der Cabinetschef nicht für »opportun« 

»Wenn daher der Herr General gewisse 
Umsturzpláne hegt, und wir wissen es nicht, ob 
er solche hegt, wird er kaum Gelegenheit fmden, 
sie ausführen zu können. 

»Dass er die Honvéd Institution im nationalen 
Geiste weiter entwickeln werde, ist nicht wahr 
scheinlich. Dies kann man weder von ihm noch 
aber vom Ministerprásidenten erwarten. Die Re- 
gierung Tisza s kann auf dem Gebiete der nationalen 
Rechte nach keiner Richtung einen Erfolg auf- 
weisen.« 

»Egyetértés« das Organ der Unabhángigkeits- 
partei, schrieb in seinem Leitartikel, über die Errichtung 
der Honvéd reflectirend : 
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»Das Heer war nicht grófi, berechtigte jedoch 
zu groCen Hoffhungen. Der Grundgedanke, der 
bei Errichtung der Honvéd Richtung gebend war, 
war militárisch, politisch sowie auch finanziell 
gesund, lebensfáhig und wurde im Laufe der Zeit 
als vortrefflich anerkannt. Anders steht die Frage, 
ob die in ihrem vollen Umfange fertíge Institution 
bei dem ursprünglichen Gedanken bleiben, und 
fáhig sein wird, die gesammte Wehrkraft derart 
zu heben, als ihre Schöpfer dies glaubten? Auf 
diese Frage kann der Minister Béla von Szende 
und seine Ministerschaft nur antworten. Den 
guten Willen und den echten Patriotismus Szende s 
hat nie jemand in Zweifel gezogen, doch war 
man allgemein überzeugt, dass seine Fáhigkeiten 

\ und Energie nicht auf der nöthigen Höhe standén. 

/ Durch ihn hat die Honvéd nur an Umfang 

gewonnen etc. etc 



Dann setzt dieses Journal fórt: 

»Seit Báron Géza Fejérváry als Staats- 
secretar die Angelegenheiten führte, sind wir 
sowohl unter der Ministerschaft Ráday s als auch 
jener Orczy 's theilweise und günstig fortgeschritten. 
Die Officiersbildung und Versorgung mit Officieren, 
die Manőver in gröCeren Truppenkörpern etc. etc. 
waren wesentliche Erfolge, und die Einheitlichkeit 
der Leitung wurde sichergestellt. In all diesen 
Richtungen, wir bekennen es, hat der gewesene 
Staatssecretár des Honvédministeriums unzweifel- 
haft das Hauptverdienst. Die eingetretene Ver- 
ánderung hat vorláufig nur persönliche Bedeutung. 

» Fejérváry hat das Portefeuille des Honvéd- 
ministeriums bisher mit ebenso positivem Wirkungs- 
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kreise geleitet, wie er es in Zukunft leiten wird. 
Die energische Natúr seiner Persönlichkeit, sein 
bei der gemeinsamen Armee erlangter hoher 
Rang, sowie seine als Staatssecretar bethdtigte 
Befdhigung zur Leitung und Administration, 
sicherten ihm den Wirkungskreis. 

» Wir zweifeln nicht, dass er auch im Parlamenté 
fáhig sein wird, die Interessen seines Portefeuilles 
zu vertreten. Seine hinreichende Rednergabe und 
seine vornehme Art befáhigen ihn hiezu. 

»Anderseits fragt es sich, was wir vom politi- 
schen und parlamentarischen Standpunkt dazu 
sagen, dass auf die Stelle eines ungarischen, ver- 
antwortlichen Ministers ein MiteHed der ostor- 
reichisch-ungarischen Armee von hohem Rangé, 
ein Feldmarschall-Lieutenant erhoben wurde? 

»Wohl ist es wahr, dass das staatsrechtliche 
Verháltnis zwischen uns und Österreich ein der- 
artiges ist, dass für selbes, selbst die Staats- 
philosophen eine Theorie nicht aufstellen konnten, 
welches aber thatsachlich schon 17 Jahre besteht. 
Wahr ist es, dass vorláufig viele Sachen un- 
möglich erscheinen, die aber mit mehr-minderen 
Schwierigkeiten sich doch erhalten. Die Stimmung, 
die Ansicht und das Bestreben, ja die pflicht- 
gemáBe Auffassung des ungarischen Parlamentes 
ist doch wesentlich verschieden von jener der 
Generalitát der gemeinsamen Armee. 

»Ob Géza Báron Fejérváry, der stolze 
Sóidat, zwischen diesen beiden Machtfactoren 
mit von einander weit abweichendem Geiste die 
Harmonie wird finden und erhalten können r ist eine 
solche Frage, die der neue Landesvertheidigungs- 
minister wahrscheinlich selbst sich aufgeworfen hat. 
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»Wir müssen erklaren, dass wir ihn schon 
lange, schon bei jenen wiederholten Gelegenheiten, 
als er in Combination kam, mit dem Verdachte 
begleiteten, dass er seine Ministerstelle und seine 
mit derselben verknüpfte bürgerliche und par- 
lamentarische Stellung, jener als hoher Militár 
und den an selbe mit oder ohne Grund geknüpften 
Ansprüchen unterordnen wird. 

»Wenn er dies tháte, können wir, unsere 
parlamentarischen Verháltnisse kennend, erklaren : 
dass seine neue Stelle von viel politischen Un- 
annehmlichkeiten begleitet sein wird. Jedenfalls 
muss er die Grundlosigkeit des Verdachtes er- 
weisen und dies wird er, wie wir seine gérade , 
Denkungsweise kennen, auch zweifellos bona fide 
anstreben. 

»Wozu sich schlieClich die Honvéd-Institution, 
•jj — und dies ist die Hauptsache — in der Hand ii 

eines beföhigten und angesehenen Generals ent- ^ 

wickeln kann, ob selbe in der bisherigen Richtung 
weiter oder zum ursprunglichen Grundgedanken 
zurück geführt wird? ist die Frage der náchsten 
Zukunft. 

»Gewiss ist nur, dass hier auCer dem Minister, 
auch andere máchtige Factoren wirken und weiters 
ist es bestimmt, dass das Kabinet in der Person 
Fejérváry's einen wirklichen Minister und nicht 
blofi einen Sectionschef des Ministerprásidenten 
bekam.^^ 

Wie aus den hier citirten Journalstimmen ersichtlich 
ist, war auch die Opposition gezwungen, vor des neuen 
Landesvertheidigungsministers hohen Geistes- und 
Charaktereigenschaften, die Fahne der Anerkennung 
zu senken. 
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Die Ausserungen der hier citirten Journalé decken 
sich vollkommen mit dem Standpunkte und der Auf- 
fassung aller oppositionellen Parteischattirungen. 

Die erste für die Öffentlichkeit bestimmte AuCerung 
des neuen Honvédministers machte er vor den bei ihm, 
gelegentlich der Übernahme seines Amtes erschienenen 
Officieren und Beamten seines eigenen Ministeriums. 

Auf die Worte des scheidenden Ministers Báron 
Orczy — der unter Anderem sagte: 

»Empfangen sie meine Herren und ins- 
besondere Ew. Excellenz Báron Géza Fejérváry 
meinen Dank für jené Unterstützung, die Sie mir 
als Staatssecretár geleistet habén. OAne diese 
Unterstützung hátte ich meiner Aufgabe über- 
haupt nicht entsprechen können. Mit umso gröBerer / 



Freudé erfüllt es mich, dass die Leitung dieses 



\ 

^ Ministeriums durch das Vertrauen Sr. Majestát t 

künftighin Ihren Hánden übergeben ist, der auch ^ 

bisher im Verbande dieses Ministeriums diente 
und der um die Entwiekelung der Honvéd- 
Instilution die gröfiten Verdienste hat.'' 

antwortete Báron Fejérváry wie folgt: 

»Wenn ich auch eine Rendnergabe besáí3e, 
so könnte ich doch das nicht ausdrücken, \vas 
ich jetzt empfinde. Ich glaube jedoch, dass Sie 
Allé das Gleiche mit mir fühlen. Zwölf Jahre 
sind es, dass wir zusammen arbeiten. Unsere 
Bestrebung war es immer, dass wir durck unsere, 
dem Wohle des Vaterlandes geweihte Arbeit, uns 
das Vertrauen Sr. Alajestdt erwerben, die V]^ehr- 
kraft und die Interes sen der Honvéd fördern 
und mit den bürgerlichen Inter essen vereinbaren.'' 
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Auf die begrüBenden Worte Emerich Csengery s 
des rangáltesten Beamten des Ministeriums, antwortete 
Fejérváry unter Anderem: 

»Und nun meine Herren setzen wir unsere 
Arbeit fórt. Bestreben wir uns das Vcrtraticn 
Sr. Majesidt und dcr Apátion zu eriver ben. Mögé 
die Honvéd stets íren ikrem Wahlspniche^ mögé 
sie und das ist die Hmiplsache, ungarisch und 
königlich sein, und mögé sie sterben können, für 
König und Vaterland.'' 

In diesen kurzen Worten ist das ganze Programm 

Géza Fejérváry s als Staatssecretar und Minist er 

enthalten. Ein schöneres, weiseres und patriotischeres 

Programm kann ein Landesvertheidigungsminister sich 

y nicht stellen. Iá 

Diese denkwürdigen Worte hat er, wie wir dies 
sehen werden, in Thaten umgesetzt. 

Leider kamen Zeiten, wo in der Hitze der Partei- 
leidenschaften nicht nur die edlen Worte sondern auch 
die patriotischen Thaten von Vielen vergessen wurden. 

Analisirt man das von Fejérváry bei Übernahme 
des Portefeuilles aufgestellte Programm, so fmden 
wir in demselben jenen Geist, jenes Bestreben, welches 
die Schöpfer des Ausgleiches im Jahre 1867 geleitet 
hat und welches in das Bewusstsein der Nation über- 
gangen ist. 

Dies ist das Einvernehmen zwischen Krone und 
Nation unter welchem Zeichen die Honvéd-Institution 
geboren wurde. 

Dieser Geist, dieses Bestreben ist, jené Institutionen 
zu pflegen, derén Bestimmung die Vereinbarung der 
dynastischen Interessen mit jenen der Nation und die 
Sicherung derselben ist. 
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jyC/ns das Vertrauen Sr. Majestdt und der 
Nation zu verdienen,^' kann nur sagen, beiden 
Interessen mit gleicher Treue zu dienen und dahin 
zu streben, dass diese Interessen nie in Widerstreit 
gerathen. 

Die Worte : ,^Die Honved bleibe treu ikrem Wahl- 

spruche, sie sei — was die Haupt- 

sache ist — ungarisch und königlich 

und mögé sterben können für König 

und Vaterland'^ 

können nichts anderes bedeuten, als das Ziel, die 

Honvéd-Institution in solchem Geiste zu führen, dass 

sie in ilirer Treue für König und Vaterland und Selbst- 

aufopferung erhalten werde und erstarke. 

Eine in diesem Geiste geführte und von solch' 
\ einem Geiste durchdrungene Institution bildet nicht / 

nur die Stütze für unsere staatliche Entwickelung, 
^ sondern auch für unsere staatliche Existenzsicherheit. )L 

' Ohne diese unseren staatlichen Institutionen ^ 

innewohnende, moralische und materielle Kraft würde 
jené Entwickelung zweifelhaft werden, die wir beim 
Ausbau unseres Staates in den letztverflossenen drei 
Decennien beobachten konnten. 

Dieses den Worten nach enge, der Worte 
Bedeutung und Inhalt nach jedoch weite, durch Géza 
Báron Fejérváry ausgesprochene Programm ist keine 
bloCe Phrase, auch nicht ein Versprechen bona fide, 
nein, es ist ein zur That bereiter Entschluss, wie es 
Fejérváry überhaupt charakterisirt, dass er schwer 
verspricht, das Versprochene aber dann unbedingt 
erfüllt oder sich mindestens mit aller Kraft bestrebt, 
es erfüllen zu können. 

Und die an die zu seiner Begrüöung versammelten 
Beamten gerichtete Aufforderung : »nun gehen wir an 
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die Arbeit*, bedeutet auch kdne stereotype Phrase, 
sondern einen ernsten Entschluss für sich, eine ernste 
Aufforderung an seine Mitarbeíter. 

In der That musste die Arbeit fortgesetzt werden, 
umsomehr, als zu den vorhandenen Aufgaben sich 
nun neue gesellten, welche die Thátigkeit des Honvéd- 
ministeriums ín dem folgenden Decennium aiif das \ 
höchste Maű steigerten und die Organisation des- 
selben auf weitester Basis nach sich zog. 

Die von der Legislative des Jahres 1868 ge- 
schaffene Wehrmacht der Monarchie, so intensive Ent- 
wickelung selbe auch aufwies, und so sehr selbe den 
Vergleich mit der Wehrkraft anderer Militárstaaten 
bestand; wurde durch die in Európa mittlerweile ein- 
getretenen Verháltnisse ihrer numerischen Stárke nach 
ungenügend und entsprach jenen Anforderungen nicht, 
welche unsere, durch die Gestaltung unserer áuöeren 
^ Politik damals gefáhrdeten Interessen gebieterisch ^ 

' forderten. * 

AUe competenten Factoren stimmten in der An- 
sicht überein, dass die der Monarchie damals zur 
Verfügung gestandene Wehrmacht, für den Fali eines 
groCen Krieges ungenügend war. 

Die Aufgabe der Vertheidigungs- Organisation 
besteht darin, dass im Momente der Gefahr allé 
mögliche Kraft im vollsten Umfange und wenn nöthig 
mit Hintansetzung anderer Rücksichten, zur Abwehr 
dieser Gefahr in Anspruch genommen werden kann. 
Hierbei muss immer darauf Bedacht genommen werden, 
dass die fmanzielle und national-ökonomische Kraft 
des Staates bis zum áuűersten Momente gewahrt 
bleibe, ja auch die Interessen des einzelnen Bürgers, 
soweit dies jené des Staates es gestatten, geschont 
werden. 
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Die Geschichte ím AUgemeinen und besonders 
jené unseres Landes beweist, dass sich nur dann ein 
sicherer Erfolg erreichen lásst, wenn für die Organisation 
der Wehrkraft, in zeitgemáCer, nach jeder Richtung 
entsprechender Weise vorgesorgt ist. 

Die Richtigkeit dieses Grundsatzes wurde von 
Denjenigen, welchen damals die Sache der Landes- 
verthéidigung anvertraut war, tief empfunden und war 
es Fejérváry, der vom Beginne seiner Ministerschaft 
an, die Beschleunigung der bereits im Gangé befindlichen 
diesbezüglichen Verhandlungen energisch betrieb. 

Vorláufig handelte es sich um die Organisation 

des Landsturmes auf gesünderer, wirksamerer Basis. 

Das auf den Landsturm bezügiiche Gesetz des Jahres 

1868 existirte damals nur auf dem Papiere, denn 

V dasselbe beruhte auf die freiwillige Meldung, somit 

/| auf totál unsicherer numerischer Kraft. Die Kriegs- 

leitung muss jedoch schon im Frieden jené Krafte, über ^ 

y welche sie verfügen kann, quantitativ und qualitativ ^ 

genau kennen. 

Fejérváry entwickelte bezüglich der Vorbereitungen 
zur Neuorganisation des Landsturmes eine rastlose 
Thátigkeit. Er selbst arbeitete mit Aufopferung vieler 
Náchte diesbezügliche Studien und Denkschriften aus, 
um nur die Verhandlungen zu beschleunigen, welche 
sich durch unser staatsrechtUches Verháltnis zu Öster- 
reich, wie bekannt dadurch sehr verwickelt gestalten, 
dass allé dieses Rechtsverháltnis tangirenden Fragen 
vorwegs mit der österreichischen Regierung zu ordnen 
und jené abweichenden Ansichten auszugleichen sind, 
welche aus den divergirenden Verhaltnissen der beiden 
Staaten oft entstehen. 

Fejérváry's Hauptbestreben war dahin gerichtet, 
die Schlagfertigkeit der Honvéd auf das Niveau 
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modernster Anforderung zu bringen, die aus der Ver- 
schiedenheit der Kriegs- und Friedensorganisation ent- 
stehenden Hindernisse zu beseitigen; in allén Zweigen 
des Dienstes Verbesserungen einzuführen und durch 
strickteste Dienstesverrichtung den inneren Werth der 
Honvéd zu heben. 

Er widmete nicht nur der Ausbildung des Officiers- 

nachwuchses und VervoUkommnung der activen Officiere, 

sondern auch jener der Mannschaft und Truppen- 

abtheilungen, seine ganze Aufmerksamkeit. Dasselbe 

Interessé bethatigte Fejérváry bei der Administration, der 

Wirthschaftsmanipulation, Bequartirung, sowie bei den 

sanitáren Verháltnissen der Mannschaft und des Pferde- 

materíales, mit einem Worte, er war rastlos, den groBen 

ihm anvertrauten militárischen Mechanismus nach jeder 

\ Richtung zweckmáOig zu verbessern. / 

^ Die Legislative wurde durch das Honvéd- "^ 

^ ministerium in den Jahren 1884 — 1885 nur massig ^^ 

* bescháftigt. Unter den Gesetzvorlagen geringerer Be- * 

deutung, verdient jené erwáhnt zu werden, laut welcher 

bei allén Truppenabtheilungen, Anstalten, Commanden 

und Behörden schon im Frieden, statt der bisher ver- 

wendeten Civilárzte, nur dem Activstand angehörende 

Militárárzte verwendet werden. 

Nach Übernahme des Honvéd-Portefeuilles durch 
Fejérváry wurden sofőrt Versuche gemacht, ihn zur 
Annahme eines Abgeordneten-Mandates zu bewegen. 
Der Minister, der seine Thátigkeit vorwiegend nur 
seinem Ressort widmete, zeigte wenig Geneigtheit sich 
an dem politischen Kampfe der Partéién zu betheiligen 
und sein ganzes Wesen zog ihn mehr nach dem 
ruhigeren, von leidenschaftlichen Aufregungen freien 
Oberhause, dessen Mitglied er seit 1873 war und in 
welches er im jahre 1885, zur Zeit der Reformirung 
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dieses Hauses der Gesetzgebung und Einführung des 
Census auf Lebensdauer gewáhlt wurde. 

Als im Jahre 1886 das Mandat des Budapester 
I. Wahlbezirkes, durch den Tod seines Abgeordneten, 
des Justizministers Theodor Pauler vacant wurde, beugte 
sich jedoch Géza Báron Fejérváry vor dem allgemeinen 
Vertrauen seiner Mitbürger und nahm die auf ihn ge- 
fallene, einstimmige Wahl zumReichtagsabgeordneten an. 

Fejérváry bekannte ^ sich zu den allgemeinen 
Principien des Programmes der Regierung, für seine 
persönliche Thátigkeit den Wahlspruch y^Arbeit und 
Elire^' aufstellend. 

Diesém Wahlspruch ist Fejérváry auch stets treu 
geblieben und Jedermann kennt ihn bereits als Mann 
der That. Durch seine Erwáhlung zum Abgeordneten 
kam er auch in engere Beziehungen zur Parteipolitik, 
in derén Wellenkreis er spáter machtig gezogen wurde. 
^ Seit seiner Erwáhlung ist Fejérváry mit kurzer ^ 

* Unterbrechung stets Mitglied des Abgeordnetenhauses ^ 

gewesen. 

Die kurze Unterbrechung trat aber nicht etwa 
deshalb ein, als ob er nicht gewáhlt worden wáre, 
sondern deshalb, weil er eben im I. Wahlbezirke der 
Hauptstadt nach erfolgter Wiederwahl auf das Mandat 
verzichtete, irrthümlich glaubend, dass bei seiner Wahl 
Unregelmássigkeiten unterlaufen seien, und die Wahl, 
durch die mittlerweile aufgetauchte terroristische Oppo- 
sition angegriffen werden dürfte. 

Dieser Angriff des Mandates wáre bei Ermangelung 
stichhal tiger Gründe wohl schwer erfolgt. Fejérváry sah 
sich jedoch veranlasst, das Mandat abzulehnen, damit 
nicht irgend Jemand sagen könne, dass er ein solches 
Mandat angenommen habé, dessen Reinheit nicht ein- 
wandfrei sei. 
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Diesen Entschluss Fejérváry's honorirte damals 
die Opposition sehr! 

Dem Drangen seiner Ministercollegen nachgebend, 
acceptírte Fejérváry spáter das Abgeordneten-Mandat 
der Stadt Temesvár, welches er gegenwártig auch 
inne hat. 

Wie allé seine Pflichten, so erfüUt Fehérváry auch 
jené als Abgeordneter mit seltener Gewissenhaftigkeit. 
Er unterstützt nicht nur die berechtigten Wünsche 
selnes Wahlbezirkes, sondern auch seine Wáhler, bei 
derén zahlreichen Schmerzen, was bekanntlich nicht 
zu den angenehmsten Agenden eines Abgeordneten 
gezahlt werden kann. 

Der erste, durch seine groOe Tragweite hoch- 
bedeutende Gesetzentwurf den Minister Báron Fejérváry 
s der Legislative im Jahre 1886 vorlegte war jener, , 

5 der die Neuorganisation des Landsturmes bezweckte. \ 

Dieser Gesetzentwurf, welcher zu einer lebhaften 
f parlamentarischen Debatte Anlass gab, wurde auch ^ 

votirt und bedeutet einen groCen Fortschritt bezüglich 
numerischer Erhöhung der Vertheidigungskraft unserer 
Monarchie. 

Es wurde ein groCes Reservoir geschaffen, durch 
welches der Heeresleitung ermöglicht wurde, ohne all- 
zugroCe Inanspruchnahme der Finanzen, in beiden 
Staaten die Cadres zu erweitern und den in denselbcn 
eintretenden Abgang decken zu können. 

Die Debatte über den erwáhnten Gesetzentwurf 
bot Fejérváry Gelegenheit, seine Rednergabe zu ent- 
wickeln und zu beweisen. Schon bei Verhandlunor des 
ersten von ihm vorgelegten Budgets verrieth er das 
ihm angeborne Rednertalent. Bei Vertretung des den 
Landsturm betreffénden Gesetzentwurfes erntete er 
aber als Redner schon wirkliche Erfolo^e. In seinen 
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Reden spiegelte sich seine Charaktereigenschaft, auf- 
richtige Offenheit, Sicherheit und Entschlossenheit. 

Als Minister war er naturgemáO zur Vertheidigung 
der Vorlage berufen und sind seine Reden in dieser 
Richtung stets objectiv und energísch. Seine Argumente 
gruppirte er stets klar und logisch und gestaltete er 
dieselben nicht ohne Vorliebe oft sehr blumenreich. 
Bei Rückweisung von Angriffen verfügte F*ejérváry 
stets über ausgiebigen Humor und erzielte er hiermit 
nicht selten Heiterkeit, ohne den Gegner zu verletzen. 
Infolge der Menge von militárischen Fragen, 
welche wáhrend der Ministerschaft Fejérvárys auf- 
tauchten einerseits und durch die sich scharf zugespitzt- 
habenden Parteiverháltnisse andererseits, war Fejér- 
váry mehr als seine Vorgánger gezwungen, das Wort 
i öfter zu ergreifen. Nicht selten drehten sich um- seine á 

Stellung und Person die heftigsten parlamentarischen 
Kampfe. 

Die Sammlung der parlamentarischen Reden 
Fejérvárys bilden einen ansehnlichen Bánd. 

Ein Chroniker des Abgeordnetenhauses charak- . 
terisirt Fejérváry wie folgt: 

»Es ist ein wahres Vergnügen ihn zu sehen, 
wenn die Angelegenheiten seines Ressorts ver- 
handelt werden und die oppositionellen Redner 
ihn angreifen. Bei solcher Gelegenheit lehnt er 
sich in sein rothes Fauteuil und dem Redner 
halb zugewendet láchelt er als ob er sagen will: 
No, hören wir nur, was da herauskommen wird? 
Dann schüttelte er oft den Kopf und macht ab 
und zu eine Handbewegung gegen den Redner, 
dabei verráth seine Miene, dass er sich denkt: 
No, der Mann spricht wohl viel Ungereimtes 
zusammen. 
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Als Redner wirkt Fejérváry immer, so un- 
bedeutend die Sache auch sei, über die er spricht. 
Man kann ihm zwar nicht nachrühmen, dass er 
so ein Meister der Rede wáre wie Gráf Apponyi 
oder Desiderius Szilágyi, nein, das kann man 
wirklich nicht sagen, was er jedoch sagt, das 
bringt er in áuCerst genieí3barer Form vor. 

Er hat immer gute Einfálle, er verfügt stets 
über gute »Schlager«, versteht es Jemanden zu 
treffen und spricht mit seltener Sicherheit. Wenn 
er spricht, so ruft die Linké ihm stets dazwischen. 
Dies bringt ihn jedoch gar nicht aus dem Con- 
cepte. lm Gegentheile, je mehr die Zwischenrufe, 
umsomehr fühlt er sich in seinem Eiemente. Bei 
solchen Gelegenheiten benimmt er sich wirklich 
i soldatisch und huszárenmáí3ig schlágt er sich 

durch die Menee von Zwischenrufen und Be- 
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merkungen. Beinahe unbegreiílich erscheint es, 
wie er jedes Wort hört, selbst wenn von fünf- 
sechs Seiten gleichzeitig gegen ihn Zwischenrufe 
erschallen. Er hört AUes, ripostirt auf jede Zwischen- 
bemerkung sofőrt scharf und trifft stets humor- 
voll das Haupt des Zwischenrufers. Seine Reden 
sind daher stets genussreich und geschmackvoll. 
Ab und zu kommt es vor, dass er nicht gleich 
den richtigen Ausdruck findet. 

Eil — sagt er bei solcher Gelegenheit, mit 
der Hand orestikulirend — bis er das íjesuchte 
Wort findet oder ein nebensitzender es ihm 
sufflirt und er dies dann durch Kopfnicken dan- 
kend quittirt. 

Seinen Standpunkt entwickelnd, spricht er 
in kurzen, markigen Sátzen und setzt nach einer 
wesentlichen Bernerkung stets dazu »Also« (Na). 
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Diese »Also« bedeutet: 

Alsó jetzt wüsst Ihr, wie ich über die Sache 
denke ! Schade daher weiter zu plauschen ! 
Interessant ist es, dass er, wenn er spricht sich 
stets zur »auCersten Linken« wendet (in der 
That erfolgen auch stets von dieser Seite die 
Angriffe) und manchmal solche Gesten macht, 
als ob er seinen Bleistift demjenigen zum Kopf 
hauen möchte, mit dem er polemisirt. 

Das beste Bild kann man sich von Fejérváry als 
Staatsmann und Redner, von seinen Zielen, von seiner 
Thatigkeit und von seinem Geiste machen, wenn wir 
einzelne seiner Reden hier auszugsweise citiren. 

Bei der Verhandlung des Gesetzentwurfes über 
den Landsturm sagte Fejérváry:* 

^ »Geehrtes Abgeordnetenhaus ! (Hört.) ^ 

^ In der Motivirung des vor uns liegenden 

Gesetzentwurfes habé ich mich auf die mir theil- 
weise zur Verfügung stehenden Daten stützend 
bemüht, das Kráfteverháltnis unserer Wehrmacht 
zu jener der anderen Staaten Europas darzulegen, 
und den Zweck der Gesetzvorlage zu bezeichnen, 
da die Tragweite dieses Entwurfes zweifellos 
eine groCe ist. 

Eben deshalb, und da nach Inkrafttretung 
dieses Gesetz den Bürgern des Staates im Falle 
eines Krieges schwere Lasten aufgebürdet werden, 
halté ich es für meine Pflicht, vor dem geehrten 
Hause den Entwurf náher Zú begründen. Es sei mir 
daher gestattet Ihre werthe Aufmerksamkeit für 
einige Minuten in Anspruch zu nehmen. (Hört! Hört!) 
Wenn Sie meinen Motivenbericht zum vor- 
liegenden Gesetzentwurfe in Erwagung, die 
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geografische Lage der ungarisch-österreichischen 
Monarchie in Betracht ziehen und hierbei die 
möglicherweise eintretenden Consequenzen ab- 
leiten, so halté ich es íiir unmöglich, dass Sie die 
weitere Entwickelung unserer Wehrmacht nicht 
für unabweislich nothwendig haltén. 

Schon bei Schaffung des auf die Organisation 
unserer Wehrmacht bezüglichen Gesetzes vom 
Jahre 1868 fühlte die damalige Legislative bereits 
die Nothwendigkeit dessen, dass bei einem even- 
tuellen groűen Kriege die operirende Armee 
unter welcher Bezeichnung sowohl die gemein- 
same Armee, als auch die unter Beachtung der 
constitutionellen Bedingungen mobilisirte und ent- 
sendete Honvéd, durch die Masse des Volkes 
nach jeder Richtung unterstützt werde. Als Re- 
sultat. dieser Überzeugung kam der auf den Land- 
sturm bezügliche Gesetzartikel XLII. vom Jahre 
1868 zu Standé. 

Dieses Gesetz war jedoch leider nicht durch- 
führbar. In meinem Motivenberichte habé ich auf 
den seither bei allén europáischen Staaten wahr- 
nehmbaren Fortschritt hingewiesen. Nicht nur die 
militarischen Kreise, sondern jeder sich mit ernsten 
Fragen bescháftigende Patriot, sind schon lange 
zur Überzeugung gekommen, dass wir, angesichts 
der sich bei der Durchführung des dtirten Gesetz- 
artikels vom Jahre 1868 aufgetauchten praktischen 
Schwierigkeiten, um nicht zu sagen Undurchführ- 
barkeit, in der Entwickelung unserer Wehrmacht 
zurückgeblieben sind. Mit voUem Grundé wurde 
im geehrten Hause die praktische Organisation 
des Landsturmes urgirt. Jedem Mitglied des ge- 
ehrten Hauses ist es bekannt, dass die Kampfe 
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früherer Zeiten durch kleinere Armeen geführt 
wurden und daher auch háufiger waren. Unsere 
nach jeder Richtung vorwártsschreitende Zeit hat 
auch die Kriegführung auf so breite Grundlagen 
gelegt, dass heutzutage der »animus possidendi« 
keinen Grund bildet, die Staaten zum Kriege zu 
bestimmen. 

Wenn Kriege ausbrechen, so geschieht es 
nur zur Erreichung groOer Ziele oder Vertheidigung 
groöer Interessen. Dass diese Ziele und Interessen 
je mehr gesichert d. h. dass die Vertheidigung 
im Momente der Gefahr vollkommen und nach- 
drucksvoU sei, ist es nothwendig, dass die Wehr- 
kraft des Volkes je mehr entwickelt werde, was 
nur durch praktische Verwirklichung des die Basis 
des Landstrumes bildenden Principes möglich 
ist, wie wir dies bei allén selbst den kleinsten 
europáischen Staaten sehen. 

Die Kraft des Volkes muss jedoch in Zeiten 
des Friedens organisirt werden, weil die Organi- 
sation im letzten Momente mit groCen Er- 
schütterungen verbunden und unvollkommen ist. 

Damit wir daher unsere Interessen für allé 
Eventualitáten schützen, müssen wir mit der Zeit 
Schritt haltén. Wenn wir die GroOmachtstellunor 
der Monarchie aufrccht erhalten wollen — was 
gleichbedeutend mit unserer Staatsexistenz ist — 
so müssen wir bei Organisirung unserer Wehr- 
kraft so vorsorglich vorgehen, dass wir den An- 
forderungen eines groDen Krieges vollkommen 
entsprechen. 

Wenn auch die Lösung einer so groCen 
Frage eine gewisse Opferwilligkeit fordert, so 
muss ich doch betonén, dass die Folgen des 
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Nichtbereitseins noch viel gröBer und schwerer 
sind. (So ist es! rechts.) 

Ich will die Geduld des hohen Hauses nicht 
mit Vorführung historischer Beispiele erschöpfen 
(Hört! Hört!) um zu beweisen, dass die Folgen des 
Unvorbereitseins verhángnisvoll werden können. 
Ich wage es jedoch zu behaupten, dass so oft 
unser Vaterland von áuOeren Katastrophen heim- 
gesucht wurde, dies wie die Geschichte zeigt, 
stets die Folge dessen war, dass wir nicht vor- 
bereitet waren. 

Der beste Lehrer ist die Geschichte, und da 
es Pflicht der ungarischen Gesetzgebung ist, alles 
zu thun, was das Wohl der Bürger sichert, und 
so auch das, was sie nach menschUcher Berechnung 
vor unseren Angriffen schützt und was nur durch' 
f eine wohlorganisirte Wehrmacht erreichbar ist, 

V da ich ferner überzeugt bin, dass es keinen j^ 

* ungarischen Bürger gibt, der, wenn die Gefahr * 

droht, seine Pflicht gegen König, Vaterland und 
Familienherd nicht erfüUen will, so genüge ich 
durch Vorlage dieses Gesetzentwurfes nur jener 
Pflicht, welche die Legislative und die Nation 
von mir als dem verantwortlichen Leiter der 
Landesvertheidigung mit Recht fordert. (Beifall.) 
Mit vollster Beruhigung lege ich diesen 
Gesetzentwurf dem geehrten Hause zur weisen 
Berathung vor, da meiner Überzeuguug nach 
unter den obwaltenden Verhaltnissen es keinen 
zweckmáűigeren, zur Entwickelung unserer Wehr- 
kraft führenden Weg gibt. Ich thue dies zu einer 
Zeit, in welcher wir uns eines dauernden Friedens 
erfreuen und Niemand in dieser Kriegsvorbereitung 
eine Drohung erblicken kann.« (So ist es! rechts.) 
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In diesem Jahre ereignete sich ein Incidenzfall, 
welcher im Lande groŰe Wellen schlug und die 
öffentliche Meinung derart aufwühlte, dass die öffent- 
liche Ruhe gefáhrdet erschien. 

Dies war die sogenannte Jansky-Affaire, die 
dadurch entstand, dass derselbe mit seinem Officiers- 
Corps in Begleitung einer Rede das Gráb des Generals 
Hentzi bekránzte. 

Hieraus entstand nicht nur ein heiCer und langer 
Krieg in den Journalén, sondern es wurden auch Volks- 
versammlungen gehalten, die Municipien protestirten 
und petitionirten, im Abgeordnetenhause wurden scharfe 
Reden gehalten und die Opposition benützte den Fali 
zur Aufwerfung und Anháufung ihrer Gravamina. 

Dieser Debatte konnte sich Fejérváry naturgemáC 
^ nicht entziehen. Von Interessé ist es, wenn wir aus / 

seiner diesfálligen Rede auszugsweise Folgendes citiren : 

f »Geehrtes Abgeordnetenhaus ! (Hört! Hört!) f 

Ich bekenne es, dass ich nicht gerne das Wort 
ergreife, weil, wass ich auch immer sagen werde 
mit Rücksicht auf meine Vergangenheit und meiner 
langen militárischen Dienstzeit, sich dnzelne Herren 
Abgeordnete finden werden, die, wenn auch ohne 
jeden Grund, geneigt sein werden, in meinen 
Worten eine einseitige Ansicht zu erblicken. (Hört! 
Hört!) Ich verlangte auch deshalb ungern das 
Wort, weil nicht der am Tapete befindliche Gesetz- 
entwurf, wohl aber dasjenige was von dieser Seite 
des geehrten Hauses (auf die áusserste Linké 
deutend) vorgebracht wurde, seit 1867, alsó seit 
beinahe 20 Jahren so gründlich erörtert wurde, 
dass es beinahe unmöglich ist hierüber etwas Neues 
zu sagen und dass ich Den, der sich nicht 
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überzeugen lassen will, auch nícht überzeugen und 
bekehren werde. SchlieOlich ergreife ich das Wort 
auch deshalb nur ungern, weil ich glaube, dass das 
geehrte Haus es begreiflich finden wird, wenn ich 
sage, dass eine derartíge Debatte mich peinlicher 
berührt als Andere. , 

Wenn es auch nicht nöthig ist, so glaube ich, 
geehrtes Haus, dass es doch nicht überflüssig ist, 
wenn, gleich wie jedes Mitglied dieses Hauses, 
so auch ich von der Überzeugung durchdrungen 
bin, in der Ausübung der Controle durch das 
geehrte Haus als solches, durch einzelne Partéién 
oder einzelne der Herren Abgeordneten nur die 
ErfüUung ihrer patriotischen Pflicht zu erblicken. (So 
ist s ! Beifall !) Dieses Recht zu gebrauchen behalte 
\ ich mir in meiner Eigenschaft, als Abgeordneter 

aber auch selbst vor. (Beifall und Zustimmung.) 

Ich war so frei, auch das wiederholt zu be- 
tonén, dass ich die Ansicht jedes der Herren Ab- 
geordneten, sowie jené der Partéién auch dann 
respectire, wenn ich diese Ansicht nicht theile. 
lm allgemeinen Interessé halté ich es jedoch für 
unerlásslich nothwendig, dass bei den Berathungen 
und wáhrend der Debatte die Objectivitát gewahrt 
werde. (Beifall rechts.) 

Bezüglich der in Rede stehenden Sache, 
bemerke ich, nachdem was der Herr Referent 
und besonders der Herr Ministerprasident schon 
sagte nur kurz, dass ich den Beschlussantrag des 
Petitionsausschusses annehme. Es sei mir gestattet 
zu begründen, warum ich weder den einen noch 
den andern Beschlussantrag der oppositionellen 
Partéién annehme. (Hört!) Was den Antrag der 
Nationalpartei betrifft, so nimmt derselbe den 
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Antrag des Petitionsausschusses im Wesentlichen 
an, nur verlangt man bestimmte Verfügungen, um 
die in der Armee sich angeblich zeigende Con- 
stitutionsfeindlichkeit auszumerzen. Meiner Über- 
zeugung nach hört Niemand, welche Laufbahn 
immer er sich erwáhlt, oder auf welchem Terrain 
immer er seine gesetzlichen Pflichten erfüUt, auf — 
Staatsbürger zu sein. Da es anderseits Bürgerspflicht 
ist, die Gesetze und die Constitution zu achten, 
so erachte ich besonders jetzt eine gesetzliche Ver- 
fügung, dass die Armee die Gesetze respectiren 
soll, für überflüssig, weil sich das von selbst ver- 
steht. (Beifall rechts! Widerspruch links!) 

Man beliebte auch zu sagen, dass der 
ungarische Gemeinsinn in constitutionsfeindlicher 
Richtung beeinflusst werde. Es ist eine durch nichts 
begründete Behauptung, dass ein constitutions- 
widriger Einfluss existirt. 

Ich werde spáter noch darauf zurückkommen, 
dass es leider bei uns sowie auch anderswo 
vorkommt, dass einzelne irren, Fehler und Über- 
schreitungen machen; doch darf man deshalb, 
weil dies bei uns auch vorkommt, hievon nicht 
die Consequenz ableiten, dass man die Armee 
im constitutionsfeindlichen Sinne beeinflusst. 

Man brachte vor, dass bei den ungarischen 
Truppén ungarische Officiere verwendet werden 
und berief man sich zum Nachweise der Be- 
rechtigung dieser F^orderung auf alté Gesetze. Es 
zieht ja niemand in Zweifel, dass bei ungarischen 
Truppén ungarische Officiere dienen sollen, und 
ich weiö keinen Fali, dass irgend ein Ungar, der 
hiezu befáhigt war, zurückgewiesen worden wáre. 
Im Gegentheil würde ich mich sehr freuen, wenn 
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wir ungarische Officiere bekommen würden. 
(Widerspruch links!) Diesbezüglich ist daher eine 
besondere Verfügung auch nicht nothwendig. 

Man fordert Einflussnahme dagegen, dass die 
Besprechung der Verháltnisse der gemeinsamen 
Armee durch die Legislative nicht als Einmengung 
in die Verháltnisse der Armee betrachtet werde. 
Meines Wissens, ist dies Niemandem eingefallen. 
Wie würde denn die Armee es als eine Einmengung 
in ihre Angelegenheiten betrachten, wo doch die 
Organisation die ganze Basis auf der sie ruht 
von der Gesetzgebung stammt. Auch diesbezüglich 
ist daher eine besondere Verfügung unnöthig. 

Mögé das geehrte Haus mir gestatten, dass 
ich mich nicht nur mit dem im Monat Mai, son- 
\ dern auch mit dem in der schwebenden Debatte / 

Gesagten befasse, sondern auch auf das reílectire, 
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was wir von dieser Seite des hohen Hauses seit 
Jahren hören. (Auf die Opposition zeigend.) Meiner- 
seits gestehe ich, dass ich es als eine sehr traurige 
Befriedigung betrachte, welche die auf dieser Seite 
des Hauses (áuŰerste Linké) sitzenden Redner 
darin finden, wenn sie die, zum groÖen Theile 
aus ungarischem Blute bestehende Armee als 
solche bei jeder möglichen und unmöglichen 
Gelegenheit auf das Heftigste und Unwürdigste 
angreifen, (Ruf bei der áuöersten Linken! Niemand 
that dies ! Hört ! rechts) und dass man sich bemüht, 
das Ansehen der Armee vor dem In- und Aus- 
lande zu untergraben, (Widerspruch links! Hört! 
rechts) dies geehrtes Haus verstehe ich wahrhaftig 
nicht. So was findet man in der ganzen Welt 
nicht. In dynastischen und republikanischen Staaten 
sehen wir es durchwegs, dass man das Ansehen, 
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den Geist der Armee soweit als möglich hebt, 
weil man weiŰ, dass ohne eine selbstbewusste 
und angesehene Armee, das Gewicht des Staates, 
dessen Einfluss und die Interessen leiden. (So 
ists! rechts.) Wenn die eigenen Staatsbürger der 
Armee die gebührende Achtung und das ge- 
bührende Ansehen nicht zoUen, so wird dies von 
einem anderen eventuell feindlichen Staate noch 
weniger geschehen. 

Ich würdige jede, von Patriotísmuss ein- 
gegebene AuŰerung betreff Controle der Armee. 
Ich muss aber feierlichst dagegen protestiren, 
dass man dieselbe so quasi sportartig verfolgt. 
(Langandauernder Widerspruch links.) Die Armee 
hat durch aufopfernde PflichterfüUung sich stets 
die ungetheilte Anerkennung der Welt erworben.« 
(Lebhafter Beifall rechts.) 

Auf die weiteren Erfolge Fejérvárys als par- 
lamentarischer Redner werden wir spáter noch zurück- 
kommen. 

Mit ebensolcher Energie als der Minister die 
Schaffung des den Landsturm betrefifenden Gesetz- 
entwurfes betrieb, ging er auch darán denselben 
durchzuführen, was ihm auch, der ungetheilten Ansicht 
berufenster Autoritáten nach, in staunend kurzer Zeit 
glánzend gelang. 

Zur selben Zeit befanden sich weitere wichtige 
Reformén im Stádium der Vorbereitung, so die Ver- 
sorgung der Officiers-Witwen und Waisen, die Er- 
richtung einer ungarischen Gewehrfabrik, endlich auch 
das neue Wehrgesetz und jenes über die Honvéd. 

Das Honvédministerium entfaltete damals unter 
Fejérváry's Leitung eine wirklich höchst angestrengte 
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Thátígkeit, bei welcher er das beste Beispiel gebend, 
den Löwenantheil auf sich nahm. 

Nebst den vielen mündlichen und schriftlichen Ver- 
handlungen, vertrat er den weitaus gröűten Theil seiner 
Vorlagen vor der Legislative persönlich und zwar in Mitte 
solcher Debatten, welche die starksten Nerven einer 
groŰen Probe aussetzten und auf welche die Worte 
Macaulay s »die Heftigkeit der Debatten ziehen immer 
den Indifferentismus bezüglich des allgemeinen Wohles 
und der Würde des Staates nach sich« volle Anwendung 
finden. Wo die Parteipolitik so starke Wellen treibt, 
dórt interessirt den Politiker nicht die ganze Nation und 
die Interessen des Volkes, sondern lediglich jené der 
eigenen Parteigenossen. AUes andere erscheint seinem 
Auge als fremd, als Gegner oder gar als Priváté. 

Nicht selten musste Fejérváry durch das glühende 
Feuer solcher Debatten durchdringen. In diesen Kampfen 
führte er aber nicht nur die durch ihn vertretene Sache 
zum Siege, sondern es wuchs in denselben auch seine 
Persönlichkeit in den Augen des nüchternen Publikums. 
In den weitesten Kreisen begann man einzusehen, dass 
die Sache der Landesvertheidigung im Allgemeinen 
und die der Honvédinstitution in den kráftigsten und 
bestén Hánden ruht. 

Die nüchternen Elemente sahen langsam ein, dass 
das Bestreben Fejérváry s und die Conceptionen um 
welche sich dieses Bestreben drehen, unter den ge- 
gebenen Verháltnissen das Land eher sichern, als eine 
Absicht wirken kann, die herrschenden Verháltnisse 
aufzuwühlen und über derén zur Verwirklichung nöthigen 
Kráfteverháltnisse, die Verfasser hochklingender Pláne 
sich selbst keine Rechnung gebén können. 

Die reelle, nicht missverstandliche, mit der richtigen 
Erkenntnis unserer auswartigen und ethnografischen 
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Stellimg beruhende Politik Fejérváry's gewann stetig 
an Boden. Die nüchterne öffentliche Meinung musste 
einsehen, dass die Entwickelung der Wehrkraft sowohl 
die der gemeinsamen als auch die der Honvédarmee, 
den Wohlstand der Mitglieder des Heeres, das har- 
monische Verhaltnis des Officierscorps zur bürgerlichen 
Gesellschaft, nicht dem Glanze der GroDmachtstellung, 
nicht den dynastischen Interessen oder dem Militarismus, 
sondern der Sicherheit des Staates, sowie den mit dem 
Frieden in Wechselvvirkung stehenden Wohlstande des 
Volkes dienen und der Ausfluss jener Verantwortlichkeit 
ist, welche aus der Vernachlassigung dieser Interessen 
enstehen wlirde. 

Diejenigen, welche eine derartige Politik unter- 
stützten, versagten auch nicht dem eifrigsten und 
\ warmsten Vertreter derselben die Anerkennung, um- / 

/| somehr, als er die zu befriedigenden nationalen In- K 

a teressen nie aus dem Auge verlor, sich vor denselben ^ 

' nie verschlossen hat, so sehr man dies oft fálschlich * 

orlauben machen woUte. 

Das Ansehen Fejérváry's, welches sich bisher auf 
militárische Kreise beschránkte, war von nun ab auch 
in legislativen Kreisen und jenen der bürgerlichen 
Gesellschaft begründet. Jedermann erkannte in ihm 
einen Staatsmann, der zur Lösung der schwierigsten 
Probleme befáhigt sei. Wie sehr verringerte sich die 
Zahl derjenigen, die gegen seine Politik Misstrauen 
hegten ! lm selben MaÖe wuchs aber auch die Animositat 
seiner politischen Gegner und die Folgen hievon waren 
wiederholte politische, für Fejérváry jedoch siegreiche 
Duelle. Dies AUes konnte den Minister von seinen 
Zielen nicht abdrángen, ja selbst wankend konnte man 
ihn nicht machen und wuchs sein Ansehen im Lande 
in immer steigenderem MaŰe. 
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Báron Géza Fejérváry de Komlós-Keresztes 

Oberst-Tnhaber (1887) 
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lm Jahre 1887 brachte Fejérváry den auf Ver- 
sorgung der Officiers- und Mannschaftswitwen und 
Waisen bezüglichen Gesetzentwurf im Abgeordneten- 
hause durch, welches Gesetz spáter erweitert, einer 
láng bestehenden Ungerechtigkeit das Ende bereitete 
und die Lebenssorgen der Armee-Angehörigen ver- 
minderte. Auch dies trug bei, dass Fejérváry s Name 
in den Kreisen der Wehrmacht immer geachteter und 
populárer wurde. 

Im Monate August dieses Jahres vollendete Fejér- 
váry das 40-te Jahr seiner militárischen Dienstzeit 
eingerechnet 3 Kriegsjahre. Diesen Jahrestag feierte 
nicht nur das Ministerium, , die Honvédtruppe und 
Gensdarmerie, für derén Wohl Fejérváry berufsgemáC 
auch sorgte, sondern auch die gemeinsame Armee 
\ durch Erscheinen ihres in Garnison befindlichen Officiers- / 

corps, die politische Welt, die Gesellschaft und die 
j Presse. Da trat schon deutlich hervor, dass die Thátig- i^ 

* keit Fejérváry's, trotz Verkleinerung derselben durch ^ 

Exaltirte, in den weitesten Schichten, in allén Classen 
der Bevölkerung Anerkennung und Würdigung fand. 
Municipien und Gemeinden richteten an Fejérváry 
Begrüí3ungsadr essen, gesellschaftliche Vereine, hunderte 
Einzelne begrüCten ihn brieflich oder telegrafisch, seine 
ritterliche Gesinnung, seine dem Throne und Vaterland 
geleisteten Verdienste preisend. In diesem Jahre wurde 
Báron Fejérváry in Anerkennung seiner treuen und 
eifrioren Dienste mit dem Orden der eisernen Krone 
I. Classe ausgezeichnet und zum Oberst-Inhaber des 
Infanterie-Regimentes Nr. 46 ernannt. Diese An- 
erkennung Fejérváry s machte allenthalben den bestén 
Eindruck. 

Im darauf folgenden Jahre verwirklichte Fejér- 
váry einen langgehegten Wunsch der Nation d. i. 
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die Errichtung einer ungarischen Waffenfabrik in 
Budapest, mit der Bestimmung, dass dieselbe nicht 
nur der Honvéd, sondern auch zum Theile der gé- 
ni einsamen Armee die Gewehre liefere. 

Der erste Versuch dieser Fabrik entsprach nicht, 
inwiefern die mangelhafte technische Einrichtung der- 
selben die VertragserfüUung unmöglich machte und 
die Auflösung des Vertrages nothwendigerweise nach 
sich zog. Spáter jedoch als die Gewehrfabrik in andere 
Hande kam, verbesserten sich die Verháltnisse der- 
selben so, dass sie nun schon über ein Decennium 
tadellose Gewehre liefert und zwar nicht nur für die 
Armee und die Honvéd, ^sondern auch an verschiedene 
auslándische Staaten. Durch diese Fabrik wurde im 
Lande ein Industriezweig geschaffen, welcher einerseits 
die Sicherheit des Staates, andererseits das nationale 
Bewusstsein hob. 
*j Die Auflösung des Vertrages mit der ersten vater- 1/ 

^ lándischen Waffenfabrik, gab im Abgeordnetenhause ' 

zu lebhaften Debatten Anlass, in derén Verlauf man 
Fejérváry, wiewohl er die Entstehung der Fabrik 
kráftigst förderte, beschuldigte, dass er den Sturz der- 
selben verursachte. Die nüchterne öffentliche Meinung 
schenkte dem »Marchen des Saturn« auch diesmal 
keinen Glauben und betrachtete die Sache als ein 
trauriges Nachspiel der ausgetobten Wehrdebatte. Das 
Resultat dieser mit gegenseitigem rücksichtslosen An- 
einanderprallen geführten Debatte war, dass das 
politische Verhaltnis Fejérváry's zu den leitenden 
Mánnern der Opposition sich auf Jahre hinaus umso- 
mehr zuspitzte, als man einsah, dass Fejérváry zur 
stárksten Saulé des politischen Systems wurde und 
durch seinen Sturz auch dieses System zu stürzen 
hoffte. Um dies zu erreichen stürmte man nicht nur 
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gegen seinen politischen Standpunkt, sondern griff 
auf seine Empfindlichkeit rechnend, ihn auch persönlich 
heftig an. Es gehörte Fejérvárys Kampfgestáhltheit 
und Pflichtgefühl dazu, dass derselbe unter den ob- 
waltenden, schwierigen Umstánden seine Stellung als 
Minister behauptete und kann man sagen, dass die 
Mühen und Gefahren dieser Friedensjahre die Wider- 
wártigkeiten der Kriegsjahre weit überboten. 

Das höhere Pflichtgefühl erhielt Fejérváry's Kraft 
zur Fortsetzung seiner Thátigkeit. Mit nie erlahmendem 
Eifer und Hingebung arbeitete der Minister an der 
weiteren Entwickelung und Kráftigung der Honvéd- 
Institution, sowie der Vollendung der Landsturm- 
Organisation. Gleiche Sorge widmete Fejérváry der 
Standeserganzung von Officieren und Mannschaft der 

\ Gensdarmerie, durch derén strenge Disciplin die öffent- á 

/) liche Sicherheit im Lande stets zunahm. 

^ Die gespannten Verha.ltnisse, welche in der zweiten m^ 

* Hálfte der achtziger Jahre zwischen unserer Monarchie ' 

und einem Nachbarstaate bestanden habén, brachten 
es mit sich, dass sich in allén Zweigen der Wehr- 
niacht eine höhere Thátigkeit entfaltete. Die gedachten 
Beziehungen veranlassten auch die in den náchsten 
Jahren gebrachten Verfügungen, die Erhöhung der 
numerischen Stárke der Armee betreffend. 

Unter diesen Verfügungen war der erste Schritt 
jener Gesetzentwurf, nach welchem die Reservisten und 
Ersatzreservisten im Frieden zur activen Dienstleistung 
zurückbehalten werden können. Dieser Entwurf erhielt 
in kurzer Zeit Gesetzeskraft ! Der wichtigste Schritt be- 
züglich der erwahnten Verfügungen erfolgte jedoch im 
Herbste desselben Jahres, indem das neue Honvédé und 
das neue Wehrgesetz, und jener Entwurf eingebracht 
wurde, der sich auf die Bestrafung der Verführung zum 
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Ungehorsam gegen militárische Befehle bezieht. Wenn 
diese Gesetzentwürfe dem Volke neue Lasten auf- 
bürdeten, so war die allgemeine Stimmung fúr selbe 
doch vorbereitet und sah man die Nothwendigkeit 
derselben ein. 

Der Entwurf zum neuen Wehrgesetze stieC auf 
groŰe Schwierigkeiten, derén Besiegung nur der Aus- 
dauer und Entschlossenheit Fejérváry's zu danken ist. 
Die Angriffe gegen das Wehrgesetz wurden weniger 
durch die mit demselben verbundenen neuen Lasten, 
als vielmehr durch die Ansicht und Besorgnis hervor- 
gerufen; dass infolge dessen, dass der auf die Rekruten- 
bewilligung bezügliche Passus im neuen Entwurfe von 
jenem des altén abwich, das vom Reichstag so 
eifersüchtig gehütete Recht der Rekrutenbewilligung 
^ beeintráchtigt werden könnte. í 

5| Diese Besorgnis áuŰerte sich nicht nur bei der R 

Opposition, sondern auch bei vielen dem Abgeordneten- 
oder dem Oberhause angehörigen Mitgliedern der 
gouvernementalen Partei, so, dass sich die Regierung 
veranlasst sah, den fraglichen Passus nach bisheriger 
StyUsirung in den neuen Entwurf aufzunehmen. 

Der zweite Einwand bestand darin, dass der Gesetz- 
entwurf, die Ablegung der Officiersprüfung durch die 
Einjáhrig-Freiwilligen, als obligatorisch erklárt und 
bestimmte, dass jené, welche diese Prüfung nicht 
ablegen, zur Abdienung eines zweiten Jahres verpfiichtet 
seicn. Die Opposition wollte dieser Verscharfung des 
Gesetzes nur unter der Bedingung zustimmen, dass 
die Freiwilligen die Officiersprüfung in der Staatssprache 
d. i. ungarisch ablegen können. Man brachte vor, dass 
die culturellen Anforderungen der Armee und ihrer 
Anstalten nicht im líinklange mit jenen der ungarischen 
staatlichen Institutionen sind und dass dieser Mangel 
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der Harmónie sich in zwei Momenten auCert, namlich: 
in der Sprache der Officiersprüfungen und in der 
Einseitigkeit der militárischen Fachbildung. Zur weiteren 
Begründung dieser zwei Momente wurde noch vor- 
gebracht, dass in der gemeinsamen Armee der Officiers- 
rang infolge höherer Bildung auf zweierlei Art 
erreichbar sei. Die eine ist die Officiersprüfung nach 
einem freiwilligen Jahre, die andere die militárische 
Erziehung in all ihren Stadien. Nach Auffassung der 
Opposition ergiebt sich nach dem Gesagten, dass die 
Bildung, welche zur Erlangung der Officierscharge 
verlangt wird, keine ungarisch nationale ist und dass 
die militárische Fachbildung, welche die gemeinsame 
Armee in ihren Anstalten und auch sonst den auf 
die Officierscarriére aspirirenden Jünglingen gibt, ihrem 
System nach auch keine ungarische, sondern der unseren 
ganz Fremde ist. 
^ So gefállig auch dieser Standpunkt und so be- i^ 

' griindet der Grundsatz ist, dass allé Institutionen des ' 



Staates mit den Grundfesten desselben im Einklange 
sein sollen, so kann die praktische reale Politik sich 
vor dem Verhaltnisse nicht verschlieűen, das vom 
Nationalitátsstandpunkte in den beiden Staaten der 
Monarchie besteht. 

Gerade die Rücksicht auf diese in Österreich 
bereits erwachten, hier schlummernden Verhaltnisse, 
alsó vom höheren politischen Standpunkte, konnte 
man es nicht zugeben, dass die Sprachenfrage in die 
Armee gebracht werde und musste die Regierung in 
dieser Voraussicht an dem status quo feáthalten. 

Die Opposition, die sich in ihrer Auffassung nicht 
isolirt, sondern durch Mitglieder der Regierungspartei 
unterstützt sah, leitete auch eine groCe Gegenaction 
ein, die sich anfánglich auf die Berathungssale 
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beschrankte, sich spáter aber, als die Opposition hoffte, 
die Gesammtregierung zum Sturze bringen zu können, 
auch auf die Straűe verpflanzte. Es erfolgten eine 
Reihe gröűere, kleinere Demonstrationen, von welchen 
natürlich Fejérváry seinen Theil bekam. Eine gemischte 
Gruppé Demonstranten schlug ihm die Fenster ein. 
Weiters geschah kein Malheur und erzeugte diese ent- 
artete Kampfesweise nur ein festeres Anschlieűen der 
Regierungspartei an die Regierung. 

lm Laufe dieser denkwürdigen Debatte ergriff 
Fejérváry bei 20-male das Wort und that er sich 
durch Standhaftigkeit und Bravour in der Vertheidigung 
der von ihm vertretenen Sache hervor. Die damals 
gehaltenen Reden des Ministers werden stets geschicht- 
lichen Werth behalten. Raummangels wegen können 
diese hier nicht ganz aufgenommen werden, doch 
können wir die von ihm am 10. und 26. Jánner 1889 
orehaltenen Reden nicht unerwáhnt lassen. 
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Auszugsweise sagte Fejérváry damals: 

»Geehrtes Haus! Ich bitté recht sehr, beidé 
Schattirungen der geehrten Opposition, béliében 
Sie den Gesetzentwurf so strenge wie immer, 
doch mit ruhiger Objectivitát zu kritisiren, da 
wir auf diese Weise, wie Sü beginnen, nie zum 
Ziele gelangen werden. 

Ich glaube die Nation kann von uns mit Recht 
eine ruhige, würdige Verhandlung erwarten; denn 
hitzio^e und übertriebene Bemerkunoren können un- 
möglich weder in dem geehrten Hause selbst, noch 
nach Auűen hin, von ersprieűlicher Wirkung sein. 

Geehrtes Haus! Gestatten Sie, dass auch ich 
in Kürze zu dem Gesetzentwurf im Allgemeinen 
spreche. 
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lm Jahre 1868 wurde die Wehrkraft der 
Monarchie auf die Basis der allgemeinen Wehr- 
pflicht begründet und hiemit fást gleichzeitig mit 
dem Zustandekommen der in die heutige Form 
gegossenen, unserem Vaterlande zum Vortheile 
gereichenden gemeinrechtlichen und verfassungs- 
máBigen Verháltnisse, wurde auch im Groűen und 
Ganzén der Kreis geschaffen, fur die extensi\^e 
Entwicklung unserer Wehrkraft. 

Die ziffermáűige Wehrkraft unserer Monarchie 
wurde durch diese epochalen gesetzlichen Ver- 
fügungen bedeutend gehoben und die durch die 
damaUge Zeit, Verháltnisse und Lage bedingte 
Erhöhung, war als ein bedeutender Fortschritt zu 
betrachten, hauptsáchlich dann, wenn wir diese 
mit dem Landsturm-Gesetze und dem, ebenfalls 
als eine Consequenz dieses Wehrgesetzes zu be- 
trachtenden 1886-erGesetze in Verbindung bringen. 

Sie béliében in Ihrer Weisheit zu wissen, dass 
eine derartige Umgestaltung der Wehrkraft einer 
groűen Monarchie viel Zeit in Anspruch nimmt 
und ein Jahrzehnt nothwendig wurde, bis derén 
endliche Durchführung zur Geltung gelangen 
konnte. 

Und als die Regierung im Jahre 1879, ent- 
sprechend dem § 11 des G.-A. XL v. J. 1868, 
die Bestimmung der Kriegsstárke fur weitere 
10 Jahre, weiters im Jahre 1882 eine Abánderung 
einiger Abschnitte desselben Gesetzes in Vorschlag 
brachte — welche Vorschláge auch Gesetzeskraft 
erlangten — hielt sie sich einerseits die unver- 
ánderte Erhaltung der im Jahre 1868 inaugurirten 
extensiven Entwicklung sowohl, als andererseits 
auch die als unbedingt nothwendig erwiesenen 
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Modificirungen vor Augen; lieB jedoch nie, das so 
auíJerordentlich nothwendige Princip der Stabilitát 
auOer Acht, insoferne, als sie das Sich-Geltend- 
machen der extensiven Entwicklung der Wehrkraft 
abwartend, nunmehr derén intensive Entwicklung 
consequent in*s Auge fasste und die Zusammen- 
fassung der Resultate ihrer nach dieser Richtung 
hin gemachten Erfahrungen in einem Gesetzentwurf 
für jenen Zeitpunkt sich vorbehielt, da im Sinne 
der Verfügungen des G.-A. LI v. J. 1879 der 
Gesetzgebung jetzt neue Vorschláge zu unter- 
breiten sein werden. 

Und dieser Vorgang, so glaube ich, war 
richtig und auch consequent. Der vor uns liegende 
Gesetzentwurf bezweckt daher — zwar im Zu- 
sammenhange mit dem diesjáhrigen Budget des 
Honvédministeriums, ohne jedoch dass er als ein 
AusHuss desselben betrachtet werden könnte — 
die weitere intensive Entwicklung unserer Wehr- 
kraft, jené intensive Entwicklung, welche sich 
nunmehr auf Grund einer 20-jáhrigen Erfahrung 
als unabweislich nothwendig erweist. Nothwendig, 
auf dass die Institution der Wehrkraft, innerhalb 
des Rahmens der Armee, fórt und fórt erstarken 
mögé, und auf Basis dieser progressiven inneren 
Erstarkung immer mehr und mehr Bürgschaft 
leiste, dass unsere Wehrkraft unter allén Um- 
stánden jener Fels sei, an welchem sich der Geifer 
aller, etwa gegen das Interessé der Völker unserer 
Monarchie anstürmenden Wellen, brechen muss. 
Nothwendig, auf dass unsere übrigens ohnehin 
starke Wehrkraft, infolge dieser inneren Consoli- 
dirung noch mehr geschátzt und das Bündnis mit 
unserer Monarchie noch mehr gesucht werde, 
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welches Bündnis, in dem Momente, als unsere 
Monarchie demselben beitritt, nur ein auf die 
Sicherung des Friedens abzielendes Bündnis sein 
kann. Als ein solches Bündnis war es zu betrachten, 
als unsere Monarchie sich dem groíJen Deutschland 
anschloö, und dieselben segensreichen Wirkungen 
sahen und sehen wir heute noch, wo unsere 
Monarchie ein Mitglied jener groí3en mittel- 
europáischen Trippelallianz wurde. 

Um aber geehrtes Haus, die segensreichen 
Wirkungen, dieser AUianzen je sicherer zu gestalten, 
um die unbestreitbare Richtigkeit des Wortes »si vis 
pacem, pára bellum« ganz zur Geltung zu bringen, 
um mit einem Worte, jeder Bestrebung nach Krieg, 
von wo sie auch kommen mögé, schon im Vor- 
V hinein jede Aussicht auf Erfolg zu benehmen, ist / 

^ es unabweislich nothwendig, dass jeder der an und ^ 
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für sich schon starken Verbündeten im Interessé 
des gemeinsam angestrebten Zieles dahin trachte, 
dass die Organisation seiner Wehrkraft den An- 
forderungen der Zeit voUkommen entsprechend 
sei, von Schritt zu Schritt fortschreite und sich 
nicht überflügeln lasse. 

Diese Bestrebungen kommen, glaube ich, 
auch überall zur Geltung. Wir unsererseits habén 
bezüglich der Menge, Zahl und Kampffáhigkeit 
der Wehrkraft das Unsrige immer gethan, da 
jedoch »Wer nicht vorwártsschreitet, zurückbleibt«, 
müssen wir auch jetzt u. zw. nach anderer Richtung 
hin stetig vorwárts schreiten. Diesen unseren Fort- 
schritt aber müssen wir darin suchen, dass wir 
jetzt nicht so sehr für die extensive, als vielmehr 
intensive Entwicklung unserer Wehrkraft Sorge 
tragen und dadurch, die Kriegstüchtigkeit unserer 
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Wehrkraft steigernd, einerseits unserer selbst- 
stándigen Wehrfáhigkeit Vorschub leisten, anderer- 
seits aber unsere auf eine würdige Aufrecht- 
erhaltung des Friedens abzielende Bündnisfáhigkeit, 
je gesuchter gestalten. 

Es ist meine Überzeugung, dass in diesem ge- 
ehrten Hause ohne Unterschied der Partei Niemand 
ist, der die Richtigkeit dieser unserer Bestrebungen, 
nicht gutheifien würde. Denn wer die Auűerungen 
der europáischen politischen Lage nur einiger- 
maíBen mit Aufmerksamkeit verfolgt, dem muss 
der Umstand zweifellos bekannt sein, wie sehr 
die Staaten des Auslandes — die Groűen und 
Kleinen — in der Vervollkommnung ihrer Wehr- 
kraft fortgeschritten sind und fortschreiten. Dessen 
\ Aufmerksamkeit kann unmöglich der Umstand / 

entgangen sein, dass, abgesehen von der im 
gegenwártigen Augenblicke erfreulicher Weise í 

constatirbaren ruhigen Strömung, in Európa leider 
viel zu viel Zündmaterial angehauft wurde, als 
dass wir nicht ein plötzHches Erstehen der Gefahr 
befürchten müssten und infolge dessen, trotz allén 
unseren Bestrebungen zur Erhaltung des Friedens, 
Wache haltend, trachten müssten, für allé Even- 
tualitaten unser SchieOpulver trocken zu erhalten. 

Es kann daher nur unsere gemeinsame Frage 
sein, durch welche Mittel und Wege dieses, unser 
gemeinsames Ziel zu erreichen ist, und ob jené 
Art, welche die Regierung in Gestalt des gegen- 
wártigen Gesetzentwurfes der Gesetzgebung vor- 
legt, die richtige sei ? 

Bei Redigirung dieses Gesetzentwurfes müss- 
ten wir uns nicht nur die militárischen, sondern 
auch die gemeinschaftlichen, verfassungsrechtlichen 
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und finanziellen Rücksichten vor Augen haltén; 
wir mussten aber auch darauf bedacht sein, den 
höheren Staatsinteressen im vollsten Maaűe ge- 
recht zu werden und dabei die Privatinteressen 
der Staatsbürger je weniger zu alteriren. 

Und allé diese Gesichtspunkte wurden auch 
pdnlich in Berücksichtigung gezogen. 

Der Natúr der Sache zufolge werden in diesem 
GesetzentwurCe auch gewisse Opfer gefordert und 
ich anerkenne, dass diese in gewisser Beziehung 
drückend sind, in Berücksichtigung gezogen jedoch, 
jenes groíJe, heilige Ziel, die nachdrückliche Be- 
schützung unseres Vaterlandes, unserer Heim- 
statten, unserer Interessen, gegenüber jenen 
Opfern, welche die Nation in patriotischer Bereit- 
willigkeit schon gebracht hat, sind die jetzigen 
nicht als so bedrückend zu bezeichnen, als dies 
von manchen Seiten hingestellt wird ; andererseits 
— wenn schon der geehrte Herr Abgeordnete 
Bolgár dies anerkannte, kann ich es doch wohl 
auch mit Recht sagen — enthalt dieser Gesetz- 
entwurf auch sehr viele zweckmáűige Modificationen, 
welche in der beigefügten Motivirung ihre ein- 
dringliche Begründung finden.« 



I 



In Fortsetzung seiner Rede sagte Fejérváry weiters: 

»Die Gesetzgebung Ungarns hat noch nie 
ihre Einwilligung und Bereitwilligkeit versagt, wenn 
es im wohlverstandenen Interessé unseres Vater- 
landes galt, das Ansehen unserer Monarchie und 
in derselben das Ansehen unseres Vaterlandes 
zu bewáhren, sein Gewicht dadurch zu erhöhen, 
dass wir die Kraft unserer ohnehin starken Wehr- 
macht den Anforderungen der Zeit entsprechend 
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steigernd auf jené Höhe bringen, welche die 
Garantie in sich birgt, dass dieselbe unter allén 
Umtsánden allé unsere Erwartungen werde er- 
füUen können. 

Es ist meine innerste Überzeugung, dass die 
Weisheit des geehrten Hauses auch diesmal, wie 
bisher immer, durch seine bei jeder Gelegenheit 
bewiesene politische Voraussicht, mit der that- 
sáchlichen und nicht durch lyis hervorgerufenen 
Lage rechnend, den richtigen Weg finden wird, 
da es gilt, das Gewicht unseres Vaterlandes 
neuerlich zu erwágen. 

Seit Wiederherstellung der Verfassung wurde 
die Wehrmacht unserer Monarchie durch die 
weise Mitwirkung der ungarischen Gesetzgebung 
systematisch auf einen viel máchtigeren Stand 
gebracht als je zuvor; ich weiíJ und fühle es, dass 
ich auch jetzt nicht vergebens an die patriotische 
Opferwilligkeit des geehrten Hauses appellire, denn 
ich bin überzeugt, dass es keinen Ungar gibt, der 
— wenn er auch auf einem anderen Standpunkte 
steht, als die Mehrheit des geehrten Hauses d. i. 
die Nation, die erfolgreiche Organisation und Wirk- 
samkeit der Wehrmacht unserer Monarchie und 
unseres Vaterlandes, wenn auch Meich um den 
Preis von Opfern — durch ein verneinendes 
Votum riskiren oder verstümmeln möchte, angesichts 
der Möglichkeit, dass es nothwendig werden könnte, 
um unser Sein oder Nichtsein mit viel máchtigeren 
Mitteln auf dem Schlachtfelde kampfen zu müssen 
als mit schönen Reden und richtigen Argumen- 
tationen. Auf dem Schlachtfelde, wo diese Wehr- 
macht und mit ihr das Volk, die Interessen unserer 
Monarchie und unseres theueren Vaterlandes, 
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dessen Sicherheit und Freiheit, den glorreichen 
Glanz der ungarischen Krone erfolgreich ver- 
theidigend, mit Dank gedenken wird, der Weisheit 
jener Gesetzgebung, welche in Übereinstimmung 
und Gemeinschaft mit der anderen gesetzgebenden 
Körperschaft der Monarchie, ihr die zur Sicherung 
des Sieges nothwendigen Mittel mit so edler 
patriotischer Opferwilligkeit zur Verfügung stellte.« 

Aus seiner, in der Sitzung vom 26. Január gehaltenen, 
groí3en Rede, reproduciren wir folgenden Auszug: 

»Indem ich im Laufe der Berathung dieses 
Gesetzentwurfes bereits zum viertenmal die Éhre 
habé mir das Wort zu erbitten, hatte ich un- 
möglich Zeit, Bonmot s zu sammeln und darum 
ist es mir nicht möglich, mit solch launigen Apergus 
dienen zu können, wie dies mein geehrter Herr 
Vorredner gethan, doch gestatten Sie mir, dass ich 
einfach zur Sache spreche, das Gehörte zusammen- 
fassend. Dass die Herren hinwieder den Patriotismus 
betonén, und diesen quasi als Ihr Monopol be- 
trachten, war mir bekannt, dass Sie aber auch 
die Kenntnis der Sprache als Ihr Monopol 
reclamiren, war mir bisher fremd. — lm Übrigen 
béliében Sie zu corrigiren, ich acceptire es gerne. 
Ich hörte im Laufe der letzteren 3 Wochen, auf 
hohem Niveau stehende Meditationen, hörte fach- 
gemáí3e Erörterungen, hörte salbungsvoUe, scharfe 
und geradezu ungerechte Kritiken, hörte Imputa- 
tationen und hörte hie und da — und mit Freudé 
constatire ich es, dass dies nur seltener geschah 
— Geschmacklosigkeiten. Auf letztere werde 
ich nicht antworten, denn diese fallen immer auf 
den zurück, der sie in Anwendung bringt. 
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Meine Ansicht und meine Überzeugung habén 
sich wáhrend der Debatte nicht geándert. lm 
Gegentheil, geehrtes Haus, infolge der auf dieser 
Seite (zeigt nach rechts) gehörten Reden, hat sich 
meine Überzeugung noch bestárkt, die auf jener 
Seite (zeigt nach links) gehörten Reden hingegen, 
habén meine Ansicht auch nicht im mindesten 
erschüttert. Wollen Sie gütigst entschuldigen, doch 
ich bin gezwungen, mich in Wiederholungen zu 
ergehen, es ist mir unmöglich diesen auszuweichen. 

Erlauben Sie, dass ich die Hauptpunkte des 
Gesetzentwurfes d. i. jené, welche als von dem 
bisher in Kraft gewesenen Wehrgesetz abweichend 
angeführt wurden, kurz zusammenfasse und auf 
die diesbezüglich gemachten Bemerkungen kurz 
meine Antwort ertheile. 

Der erste Punkt betrifft die Verlegung des 
wehrpflichtigen Alters vom 20. auf das 21. Lebens- 
jahr. Ich hörte einige Bemerkungen und ich gebe 
es selbst zu, dass eben diese Bestimmung des 
Gesetzentwurfes eine Erschwerung der bisherigen 
Verhaltnisse bedeute, doch habén sich hiezu selbst 
die Mitglieder der geehrten Opposition im zu- 
stimmenden Sinne geáuűert. 

Die zweite VerS^nderung im Gesetzentwurfe 
bezieht sich auf die Kriegsstárke und das Rekruten- 
contingent d. i. dass von nun an nicht die Kriegs- 
stárke als solche Post figuriren mögé, die von 10 
zu 10 Jahren Gegenstand der Bestimmung werde, 
sondern das Rekrutencontingent. Ich glaube — 
und auch dagegen machte sich keine Bemerkung 
geltend — dies sei »idem per idem« und voll- 
kommen identisch. 

Jawohl, identisch, weil, wenn auch von dieser 
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Seite des geehrten Hauses Bemerkungen und Klagen 
laut wurden und Sie die Erhöhung des Rekruten- 
contingentes um 7000 und einige hundert Mann, 
hiemit in Verbindung bringend, hieraus eine Er- 
höhung des Friedensstandes, des Kriegsstandes 
und der Kosten zu deduciren beliebten, so war 
ich, wenn ich mich gut erinnere, schon letzthin 
so frei, diesbezüglich mit Aufklarungen zu dienen. 
Der Friedensstand ándert sich nicht und auch die 
Kosten ándern sich nicht auf Grund des gegen- 
wártigen Gesetzentwurfes. Die Anderung der 
Kriegsstárke besteht insoferne, als die bisher 
gesetzmaűig bestimmte Kriegsstárke von 800.000 
Mann, einigermaűen fictiv gewesen, insoferne, als 
wir nicht im Standé waren, diese Kriegsstárke 
auch thatsachlich aufzubringen, indem solche Ele- 
mente, wie die Geistlichen, Lehrer etc. in das 
Rekrutencontingent eingerechnet wurden, weshalb 
wir auf Basis des altén Gesetzes genöthigt waren, 
schon im ersten Augenblicke der Mobilisirung 
sammtliche durch das Gesetz uns zugemessenen 
und zu unserer Verfügung stehenden Ersatzreserven 
einzutheilen, so dass auf Basis des altén Gesetzes 
eine Ersatzreserve im eigentlichen Sinne des 
Wortes gar nicht geblieben wáre. 

Wir waren daher im Falle eines Feldzuges, 
schon bei der ersten Gelegenheit genöthigt ge- 
wesen, die eventuellen Verluste, aus den Reihen 
der Landsturmpflichtigen zu ergánzen, was fiir die 
Betreffenden gewiss sehr drückend wáre. 

Ich glaube daher, dass die Erhöhung des 
Rekrutencontingentes, nachdem diese weder eine 
Erhöhung der Friedensstárke, noch eine Ver- 
mehrung der Kosten involvirt, sondern einzig und 
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alléin die Kriegsstarke sichert, wie dies auch die 
Intention des altén Gesetzes gewesen, einen ent- 
schiedenen Fortschritt bedeute. 

Sie geruhten ferner in sehr langen und ein- 
gehenden Debatten die wörtliche Abanderung 
des Textes des § 14 zu bemángeln. Unserer 
Ansicht nach, enthalt derselbe überhaupt keine 
Abanderung, wie dies schon viel eindringlicher der 
geehrte Herr Ministerprásident auseinander gesetzt. 

Geehrtes Haus! Wer es verstehen will, wird die 
praktische Wirkung aus dem Texte dieses Gesetz- 
entwurfes entnehmen können, wer es nicht ver- 
stehen will, dem spreche ich umsonst. Angeblich 
ist die 1867-er Basis der Verfassung in Gefahr. 
Der erste Abschnitt des § 14 lautet: »Das zur 
Erhaltung der gemeinsamen Armee und der Maríné i 

nothwendige jahrliche Rekrutencontingent wird auf 
^ Grund und unter Aufrechterhaltung der in den i^ 

^ § 11, 12, 13 und 14 des G.-A. XII v. J. 1867 1^ 

zusammengefassten verfassungsmáűigen Rechte 
bestimmt.« Ich glaube deutlicher kann man nicht 
sprechen. Weiters sagt die letzte Alinea dieses 
Abschnittes: »Das für die gemeinsame Armee 
bestimmte Rekrutencontingent, kann vor Ablauf 
von 10 Jahren, nur dann in Frage gezogen 
werden, wenn Se. Majestat die Erhöhung oder 
Reducirung des Rekrutencontingentes, im Wege 
der Regierungen, für nothwendig findet.« (Wenn er 
es alsó nicht findet: links) »Dann thuter es nicht !« 

Wie Sie alsó zu verstehen beliebten, war 
auch im altén Wehrgesetze die Kriegsstarke im 
Bereiche von 10 Jahren bestimmt, dies ist daher 
gar keine Veránderung. Und die Fortsetzung 
dieses letzten Abschnittes lautete so: »Vor Ablauf 
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obiger Frist jedoch sind die auf die Belassung 
oder Abánderung dieses Rekrutencontingentes 
abzielenden Vorschlage von Seite der Regierung 
der Gesetzgebung rechtzeitig zu unterbreiten.« Was 
bedeutet dies ? Der geehrte Herr Ministerprasident 
hat es erklart. Ich selbst war schon am 14. d. M. 
so frei zu bemerken, dass hier klar und auf j éden 
Zweifel ausschlieűende Art . . . 

Sie beliebten sich auf Herrn Abgeordneten 
Szilágyi zu berufen? Der Herr Abgeordnete 
Szilágyi hat behauptet: »Ich nehme dies in jenem 
Sinne, in welchem man es der logischen und 
grammaticalischen Auslegung nach nehmen muss, 
dass hier beabsichtigt wird, die Festsetzung des 
Rekrutencontingentes nicht für eine bestimmte 
\\ Zeit, sondern ein für allemal zu binden.« Jetzt / 

1 bitté mir diese Behauptung aus dem meinerseits K 

vorgelesenen Texte herauszudeuteln. 

Es scheint mir, als ob der Herr Abgeordnete 
Szilágyi die Gesetzentwürfe verwechselt hátte, 
namlich, er hat nur den Gesetzentwuf gesehen, 
welchen ich unterbreitet und in welchem dieser 
letzte Passus nicht enthalten gewesen, aber er 
hat vielleicht den, durch den Wehrausschuss ein- 
gereichten und unterbrei téten Gesetzentwurf nicht 
gesehen, in welchem dieser Passus enthalten ist. 

Er hat auch das behauptet, dass in diesem 
Gesetzentwürfe das jáhrliche Prásentationsrecht 
des Rekrutencontingentes gefahrdet sei, die that- 
sáchliche Aushebung eines jeden Contingentes 
kann aber nur dann geschehen, wenn die Gesetz- 
gebung dies für das betreffende Jahr bewilligte; 
ich glaube, deutlicher kann man diesbezüglich 
nicht sprechen.« 
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Seine Rede fortsetzend sagte Fejérváry: 

»Es folgt nun der zwdte jener Punkte, die 
zu groűen Debatten Anlass gégében, námlich die 
Frage der Einjáhrig-Freiwilligen. 

Wenn ich mich recht erinnere geehrtes Haus, 
so war ich schon am 18. so frei, meine diesbezüg- 
lichen Ansichten vor dem geehrten Hause zum 
Ausdruck zu bringen. 

Was ist das Ziel dieser Verfügung? 

Das Ziel ist jenes, um in erster Linie jenem 
groűen, und ich betoné es, sehr groCen Mangel 
an Officieren zu begegnen, der sich in unserer 
Wehrmacht, sowohl bei der Armee, als auch bei 
der Honvéd zeigt; und dessen Ersatz respective 
Ergánzung zur Steigerung der Leistungsfáhigkeit 
1 des Heeres unumgánglich nothwendig ist; zweitens / 

/| jedoch um die Qualitát und Verwendbarkeit der \ 

Reserveofficiere zu heben, obwohl ich anerkenne, 
/ dass es auch bisher welche gégében, wenn auch 

in der Minderzahl, die ihrer Aufgabe vorzüglich 
entsprachen. 

Ich glaube geehrtes Haus, es wird Niemand 
behaupten können dass dieses Ziel kein löbliches. 
Die Frage kann sich nur auf die Art und Weise 
beziehen, durch welche wir dieses Ziel zu erreichen 
wünschen und glauben. 

Seit dem Jahre 1868, seitdem námlich die 
Institution der Einjahrig-Freiwilligen systemisirt 
wurde, habén wir die Erfahrung gemacht, dass 
von den Einjahrig-Freiwilligen leider verháltnismáűig 
nur sehr wenige sich zur Officiersprüfung meldeten, 
nicht darum geehrtes Haus, weil ihnen vielleicht 
die zur Officiersprüfung nothwendige Kenntnis 
der deutschen Sprache mangelte, sondern aus 
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anderen Grundén. lm Anfange setzten sie namlich 
eine gewisse Ambition darein, die Officiersprüfung 
überhaupt nicht abzulegen, bis sie es spáter, in 
Bosnien bereuten. Ja es hat sogar welche gégében, 
die nicht nur selbst nicht lernten und sich nicht 
um das Officiersporteepee bewarben, sondern auch 
die übrigen zurückhielten. Das ist eine bewiesene 
Thatsache, was immer Sie dagegen . sagen, 

Ich bin daher in der Lage geehrtes Haus 
mich auf die Erklárungen einzelner Mitglieder des 
geehrten Hauses berufen zu können, die Einjahrig- 
Freiwillige waren und die vor mir erkannten, dass 
die Schaar der Einjáhrig-Freiwilligen, einrückend 
zum Regimente, dórt die zuvorkommendste Auf- 
nahme fand. 

V Spáter ja, da gab es einige unter den Ein- / 

^ jáhrig-Freiwilligen, die diesen guten Geist und die • ^ 

Bemuhungen der Einjáhrig-FreiwilHgen, die Officiers- 
prüfungen abzulegen, vereiteln wollten. Dann ent- 
standen die Reibungen und natürlich, verdarben 
sich die KinjsLhrig-Freiwilligen — ich sage hier 
und dórt — selbst die Position. 

lm übrigen leugne ich es nicht, dass das Ziel 
unserer Bestimmung, dass der, welcher im ersten 
Jahre die Officiersprüfung nicht ablegt, auch ein 
zweites Jahr diene, ein doppeltes sei. 

Das eine Ziel ist das, dass wirklich ein 
kleiner, gelinder Druck ausgeübt werde. Béliében 
Sie sich denn nicht an Ihre Jugend zurück zu 
erinnern, wo damals ebenfalls, hie und da ein 
gelinder Druck nothwendig wurder Es ist wahr, 
Einzelnen sieht man ihn nicht an. 

Das zweite Ziel dieser Bestimmung jedoch, 
ist nicht die Strafe, wie Sie sagen. 
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Das zweite Ziel ist, wie ich schon letzthin 
betonte, dass das erste Jahr dazu bestimmt ist, 
dass der Betreffende den Offidersrang erlangen 
könne; und so ist auch die Richtung der ganzen 
Ausbildung eine andere, als die der — sagen wir — 
Unterofficiere. Das wird im geehrten Hause doch 
Niemand leugnen, dass wenn Jemand unter dem 
Anscheine der Intelligenz, das Beneficium des 
Einjahrig-Freiwilligen genieOt, er doch wenigstens 
in der Corporals-Charge zu verwenden sein 
mögé. Und nachdem der Betreffende das erste 
Jahr — ich glaube es wird derén nur sehr 
Wenige gebén — nicht dazu verwendete, dass 
er Officier werde, ist es unbedingt nothwendig, 
dass man ihm Zeit und Gelegenheit gebe, dass 
wenigstens ein verwendbarer Unterofficier aus 
ihm werde. 

Glauben Sie vielleicht, dass der Einjáhrig- 
Freiwillige wenn er nach einer Schulung von 
einigen Monaten, die Corporal-Ernennung erhált, 
er darum schon ein Corporal seir 

Geehrtes Haus! Ich war schon unlángst so 
frei zu betonén, dass so sehr ich auch jenes Element 
Hebe, aus welchem die Einjahrig-Freiwilligen be- 
stehen, und so sehr ich auch anerkenne, dass sie 
bei nur einiger Strebsamkeit innerhalb eines Jahres 
zum verwendbaren Officier werden können, es 
dennoch unleugbar sei, dass sie eine voUkommene 
Versirtheit im Dienste nicht besitzen. — Auf dass 
sie sich nun diese Versirtheit wenigstens für den 
Unterofficiersdienst anzueignen vermögen, ist das 
zweite Jahr nothwendig, weil die Ausbildung der 
Soldaten, auf ein ganzes Jahr eingetheilt ist und 
dasselbe nicht aufgetheilt werden kann. 
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lm Zusammenhange mit der Einjáhrig- 
Freiwilligen-Frage wurde auch jener Umstand als 
Verletzung angeführt, dass der Einjáhrig-Freivvíllige 
so wie bisher seit 20 Jahren, so auch jetzt 
principiell, ich sage nur principiell, die Officiers- 
prüfung in deutscher Sprache abzulegen habé. 

Ich betoné das Wort: principiell, denn davon 
abzustehen, dass man die Dienstsprache als Basis 
der Prüfung nehme, ist unmöglich. Es ist aber 
auch deshálb nothwendig, damit die Prüfungs- 
Commission die Uberzeugung gewinne, wie weit 
der Betreffende der deutschen Sprache machtig 
sei, und wie weit er die unumgánglich nothwendige 
Gewandtheit in dieser Sprache besitze, um den 
Dienst versehen zu können. 
\ Indem es aber nebstbei dem Einjáhrigen-Frei- i 

willigen freistehen wird, bei eindringlicheren Aus- 
^ einandersetzungen, hauptsáchlich der schwereren ^ 

^ Lehrgegenstande, die Staatssprache zu benützen ... ' 

Die Herren Abgeordneten murren fort- 
wáhrend gegen mich und die Regierung wegen der 
deutschen Sprache. Ich kann den Grund dessen 
nicht einsehen. Hier ist ja nicht von Germanisirung 
die Rede. Hat denn nur das 48-er Ministerium 
recht gehabt und das jetzige nicht? Es sei: ich 
aber berufe mich auf die Worte meines Vor- 
rendners, des Herm Abgeordneten Meszlényi; 
berufe mich auf den damaligen Kriegsminister 
Lazar Mészáros. Béliében Sie die Motivirung eines, 
am 20. Juli 1848 in Angelegenheit der Errichtung 
einer höheren Militár-Lehranstalt eingereichten 
Gesetzentwurfes zu lesen und Sie werden in der- 
selben die Antwort finden. In derselben ist von 
der gründlichen Kenntnis der deutschen Sprache die 
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Rede, wir aber verlangen gar nícht so víel. Drei 
Wochen hindurch debattiren wir über diese Frage, es 
wird gut sein, sie jetzt von der Tagesordnung abzu- 
setzen, índem Sie aus den Diarien die Überzeugung 
schöpfen können, dass selbst auch die 48-er Gesetz- 
gebung, bezüglich Kenntnis der deutschen Sprache 
strengere Bedingungen stipulirte, als wir jetzt 
wollen. Sie wollte eine ungarische Schule, verlangte 
aber, dass man gründlich deutsch könne. 

Es wurde vorgebracht, dass die Behandlung 
schlecht sei, dass infolge von Secaturen ein un- 
glücklicher Freiwilliger unlángst sich erschossen 
habé. Es Hegen die Aussagen seiner Freiwilligen- 
Collegen vor, dass der Betreffende immer eine 
krankhafte Nervositat, eine unnatürliche Reizbarkeit 
zur Schau getragen. 

Geehrtes Haus! Ich meinerseits leugne es 
nicht, und wie ich immer mich der schuldigen Auf- 
richtigkeit befleiűigt, so gebe ich auch jetzt meiner 
Überzeugung Ausdruck, dass vielleicht hier und 
dórt, aus verschiedenen Grundén, die Behandlungs- 
weise nicht ganz richtig gewesen. Aber wir sind 
ja Menschen und in einem so zahlreichen Heer, 
welches aus so verschiedenen Elementen besteht, 
finden sich, wie Sie ja in Ihrer Weisheit wissen 
werden, Engbrüstige, Kurzsichtige, die nicht richtig 
handeln. 

Die Institution der Einjahrig-Freiwilligen be- 
steht nur in PreuCen schon seit langer Zeit; die 
übrigen europáischen Staaten habén dieselbe erst 
spáter angenommen und wir waren die Ersten, 
die dieselbe im Jahre 1868 acceptirten. Dass 
eine neue Institution, die aus lauter intelligenten 
Menschen besteht, ihre Wehen durchzumachen 
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hat, bis sie sich stabilisirt, das ist glaube ich, 
eine natürliche Sache. Und Eines darf man nicht 
vergessen, dass in ganz Európa nirgends, die 
Einjáhrig-Freiwilligen-Institution auf eine so breite 
Basis gestellt wurde, wie bei uns. Es ist dies 
unfehlbar so, wie ich es gesagt. Und béliében 
Sie in Erwagung zu ziehen, dass die Erhebung 
in den Officiersstand jedenfalls eine groűe Aus- 
zeichnung bedeutet. 

Die Ernennung zum Officier, die Möglichkeit 
der Erlangung des Officiersporteepee^s innerhalb 
eines Jahres, bedeutet jedenfalls eine auCer- 
ordentliche Begünstigung Jenen gegenüber, die 
im activen Dienste stehen und die oft unter weit 
schwierigeren Verhaltnissen 3 — 4 Jahre fleiCig und 
V gewissenhaft dienen, bis sie dann den Officiersrang / 

/ erreichen. Wenn wir die Institution der Einjáhrig- x 

^ Freiwilligen auf eine so breite Basis stellen, wie £ 

* dies sonst in keinem Staate in Európa existirt, ' 

andererseits die Erreichung des Officiersporteepee's 
bei uns in so kurzer Zeit möglich wird, wie sonst 
nirgends in Európa: so sind dies solche Benefiden 
— ganz abgesehen davon, dass die Intelligenz 
gewisse Verpflichtungen dem Staate und der Nation 
gegenüber, in der Armee übernehmen muss — 
dass mit Recht gefordert werden kann, dass die 
Einjahrig-Freiwilligen innerhalb eines Jahres das 
Ofíiciersporteepee auch thatsáchlich erringen. 

Ich gehe jetzt geehrtes Haus auf jené 
Bemerkungen über, welche im Laufe der ver- 
schiedenen Reclamationen gemacht wurden. Sie 
beliebten die Übergriffe des Militarismus und die 
Ausbreitung des militárischen Absolutismus zu 
erwahnen. Das sind schöne Schlagworte. Wenn 
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Sie die Verbreitung des Militarismus in dem Sinne 
verstehen, dass die Prásenzstárke der Armeen in 
Európa in riesigem MaDe wáchst, so mu3s ich 
darin den geehrten Herren Abgeordneten voU- 
kommen Recht gebén. Leider, es ist so. Aber 
ich habé schon gelegentlich der Verhandlung des 
Landsturm - Gesetzentwurfes erklart, ich würde 
hundertmal Héber für die Anschaffung von 300.000 
Pflügen von der Gesetzgebung Geld erbitten — 
leider kann ich es nicht. Noch schöner klingt die 
Ausbreitung des militárischen Absolutismus. Das 
ist wenigstens ein schönes Wort. Aber woUen 
Sie mir wenigstens erkláren, aus welchem Punkte 
dieses Gesetzentwurfes ist eine Ausbreitung des 
militárischen Absolutismus zu interpretiren? Zuerst 
muss man bezüglich der Begriffe in's Reine kommen, 
dann kann man reden. 
;y Wenn davon die Rede wáre, dass sich die 

Armee durch das zu schaffende Gesetz einen 
gröűeren Wirkungskreis zu arrogiren beabsichtige, 
als sie bisher und zwar auf Basis der Gesetze 
besessen; wenn nach welcher Richtung immer hin 
Vorbereitungen zu Pronuntiamentos oder prae- 
torianische Neigungen annehmbar wáren, dann 
hatten die geehrten Herren allerdings Recht. Aber 
derartige Neigungen beliebten Sie nirgends wahr- 
zunehmen. 

Ich geehrtes Haus stelle es entschieden in 
Abrede, dass Derartiges in der Wehrmacht nach 
welcher Richtung immer hin existiren würde oder 
aus den Abschnitten dieses Gesetzentwurfes eine 
Bestrebung nach militárischem Absolutismus zu 
interpretiren wáre, diese Beschuldigung weise ich 
zurück. 
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Sie beliebten die rein politische und auf díe 
wahrhaft natíonale und culturelle Basis begründete 
Organisation des Heeres zu betonén. Ich geehrtes 
Haus glaube, dass, nachdem dieser Gesetzentwurf 
keinen anderen Zweck hat, als ausschlieClich den, 
dass wenn — was Gott verhüten mögé — wir in 
kürzerer Zeit mobilisiren müssten, wir wenigstens 
die Beruhigung darin finden können, in Friedenszeit 
AUes so vorbereitet zu habén (Zwischenrufe von 
links : Wir wollen nicht so vorbereiten !) wenn Sie 
nicht wollen umso schlechter, nachdem jedoch 
AUes vorbereitet werden muss, in dem Gesetz- 
entwurfe jedoch nichts anderes enthalten ist, muss 
der Gesetzentwurf angenommen werden. 

Béliében Sie nicht zu vergessen, dass die Völker 
unserer Monarchie mosaikartig durch das Schicksal 
zusammengetragen wurden. Diese Völkerschaften 
lében in der Zeit des Friedens friedlich neben- 
einander, aber durch die Verpflanzung der natio- 
nalen Cultur in die Armee, wUrden wir in die 
verschiedenen Theile der Armee, den Keim der 
Zersetzung tragen. Ich halté es jedoch geehrtes 
Haus — wie ich dies schon in meiner früheren Rede 
betont — als im Interessé unseres Vaterlandes 
gelegen, dass diese Armee je mehr erstarke und 
sich festige, nicht aber dass wir den Keim der 
Zersetzung in sie tragen, weil ich dies nicht als 
im Interessé Ungarns, unseres ungarischen Vater- 
landes, der ungarischen Nation, gelegen haltén kann. 
Sie sagen ferner, dass die Armee eine auCerhalb der 
Verfassung stehende Institution sei. Dieses Schlag- 
wort klingt groűartig. Aber wollen Sie mir sagen, 
wodurch offenbart sich das, dass die Armee eine, 
auCerhalb der Verfassung stehende Institution sei r 
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Wenn Sie in den VerstöCen eines jeden 
Corporals, in dem Niesen eines jeden Lieutenants 
eine nationale Beleidigung sehen, entschuldigen 
Sie, aber das hat keinen Sinn. Meine Rede ist 
schon sehr lange gediehen, aber eines muss ich 
noch erwáhnen. 

Sie beliebten sich darüber aufzuhalten, über 
das Wort, dass : » Armee auf Kündigung« können 
wir nicht brauchen. 

Jawohl, ich habé es gesagt und ich werde 
sagen warum. Als im Justizausschusse der § 14 
verhandelt wurde, wurde von Seite eines Ab- 
geordneten der geehrten Opposition behauptet, 
dass im altén Gesetze enthalten sei, das Gesetz sei 
für 10 Jahre giltig, im neuen Gesetze jedoch sei dies 
nicht enthalten. Im Sinne dieses Passus des altén 
Gesetzes, würde dies so viel bedeuten, als, dass 
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nach 10 Jahren, geschehe was immer, wenn ein í 

neues Übereinkommen nicht zu Standé kommt, ^ 

die Armee aufhört zu existiren. (Desiderius Szilágyi : 
Das hat Niemand gesagt.) 

Pardon, wenn ich etwas behaupte, so weiC 
ich es bestimmt und habé ich auch Zeugen dafür. 
Ich concedire, dass der Herr Abgeordnete be- 
deutend schárferen Geistes ist, ich beuge mich 
auch vor ihm, doch wenn ich etwas behaupte, 
so muss es so sein. Als der geehrte Herr Ab- 
geordnete im Ausschusse jené Bestimmung des 
§ 11 des altén Gesetzes, dass die Disposition 
des Gesetzes für 10 Jahre Giltigkeit habé, in der 
Weise interpretirte, dass wenn nach Ablauf der- 
selben aus welchem Grundé immer eine neue 
Bestimmung nicht zu Standé kommen könne, die 
Armee zu existiren aufhöre, da replicirte ich 
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natürlich, dass ich es nicht glauben könne, dass 
die Monarchie plötzlich keine xA^rmee habén solle. 
»Das will ich« ! war die Antwort des Herrn 
Abgeordneten. Hierauf sagte ich dann, pardon, 
das wáre: »Armee auf Kündigung«, was ich 
weder mit der Würde der Monarchie noch mit 
der Würde Ungarns vereinbar halté. 

Sie beliebten weíter zu sagen, der Gesetz- 
entwurf offenbare ein Misstrauen von oben aus, 
gegenüber der Nation. Ich frage nun, hat und 
kann diese Behauptung einc Basis habén, wenn 
der Gesetzentwurf auf den Tisch der Gesetz- 
gebung gelegt wird, sie mögé ihn prüfen, berathen 
und ihm beistimmen, wenn sie ihn für gut findet? 
Entschuldigen Sie, aber ich kann die Behauptung, 
dass dies ein Misstrauen ware, nicht verstehen. 

Der Herr Abgeordnete Desider Szilágyi hat 
betont, dass man auch auf die moralischen und 
geistigen Factoren Gewicht legén müsse. 

Dies concedire ich, wie Alles, was con- 
cédirbar ist. 

Ich sagte, der Herr Abgeordnete habé gesagt, 
man müsse auch auf die moralischen Factoren 
Gewicht legén. Ich leuge es nicht und es wurde 
auch von Niemandem geleugnet, dass dies solche 
Factoren seien, auf welche Gewicht gelegt werden 
muss ; das kann keinem Zweifel unterliegen. Aber 
ich glaube, dass diese moralischen, geistigen und 
Gefühlsfactoren in nationaler Richtung hin, in der 
Armee schwer zu validiren sein werden. Denn 
diese Armee ist nicht rein ungarisch, sondern sie 
besteht aus vielen Nationalitáten, dórt alsó auf 
einzelne Nationalitaten Gewicht zu legén, ware 
nicht richtig, wie ich dies bereits einmal zu 
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erwáhnen so frei war. Ich glaube, so wie das 
einzelne Individuum in dem Kampfe mit den 
Fáhrnissen des Lebens in einem gewissen Grade 
Selbstverleugnung üben muss, so müssen kraft 
der Verhaltnisse in unserer Monarchie auch die 
Nation und die Nationalitaten, wenn sie friedlich 
miteinander lében und im Kriege heldenhaft ihren 
Platz behaupten woUen, einander gegenüber mit 
einer gewissen Selbstverleugnung und politischer 
Klugheit vorgehen. Das ist, so glaube ich, eine 
unbestreitbare Wahrheit. 

Der Herr Abgeordnete Gráf Stefan Károlyi 
hat mit einer gewissen ironischen, mitleidsvollen 
Theilnahme erwáhnt, dass man von dem Herrn 
Honvédminister, von dem er nicht wisse, ob er 
in Ungarn geboren wurde, doch wisse, dass er 
30 — 40 Jahre vom Lande férne geweilt, ungarisches 
Fühlen, ein Erfassen der Gefühle der ungarischen 
N^ttion nicht erwarten könne, nicht verlangen 
könne, dass er fúr die Aspirationen der ungarischen 
Nation die richtige Auffassung besitze. Béliében 
Sie nicht zu vergessen: es ist meine natürliche 
Pflicht, nicht nur als Ungar, sondern auch als 
ungarischer Minister, so lange ich an dieser Stelle 
stehe, die ungarischen Interessen und Aspirationen, 
so weit es nur in meiner Macht steht, zur Geltung 
zu bringen.« 
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In diesem parlamentarischen Kampfe konnte nur 
der kaltblütige und gewandte Politiker aus den Reden 
der erhitzten Partéién das Wort der Wahrheit unter- 
scheiden, aber auch hier erwies es sich, dass in der 
Politik die Klugheit nicht nur die höchste Tugend, 
sondern dass es unbedingt nothwendig sei, dass 
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sie den Politiker leite und ihm die Richtung weise. 
In ihrem Zeichen wurde denn auch der Gesetzentwurf 
angenommen, was das Ansehen Fejérvárys nach jeder 
Richtung hin erhöhte. Die durch den Kampf erregten 
Wellen der Politik aber glátteten sich erst nach Jahren. 
Der Gesetzentwurf über die Honvéd, welcher mit 
dem Wehrgesetzentwurf im Jahre 1888 eingebracht 
wurde, gelangte infolge der damaligen parlamen- 
tarischen und politischen Situation erst im Február 
des Jahres 1890, somit in den letzten Wochen Tisza 
Kálmán s Ministerprásidentschaft zur Verhandlung. 

Da einige staatsrechtliche Bestimmungen dieses Ent- 

wurfes in ihrer Stylisirung mit den früheren Gesetzen 

differirten, so hat die Regierung behufs Zerstreuung 

dieser zwar unbegründeten, aber doch herrschenden 

X Bedenken, freiwillig einen Abánderungsantrag ein- / 

^ gebracht, laut welchem der frühere Text des Gesetzes ^ 

\j restituirt, der ferneren Bekrittelung vorgebeugt, und K 

n die xAnnahme des Entwurfes erleichtert wurde. ' 

In diesem Jahre wurden nebst den auf die Or- 

ganisation der Ludovica-Akademie bezüglichen Gesetz- 

vorlagen, noch einige andere mehr-minder wichtige 

Entwürfe zum Gesetze erhoben, welche dem damals 

zum Feldzeugmeister d. i. zur höchsten miUtarischen 

Charge avancirten Minister Fejérváry viele Mühe 

und Kampfe bereiteten. Diese letzterwáhnten Gesetze 

wurden schon unter der Ministerprásidentschaft des 

Grafen Július Szapáry gebracht, dessen militárisches und 

die Honvéd betreffendes Programm das alté blieb und 

daher Fejérvárys Verbleiben im Cabinette möglich 

machte. Ebenso an Kámpfen reich blieb auch das 

Jahr 1891, in welchem nebst anderen kleineren Gesetzen 

auch jenes gebracht wurde, laut welchem die Verwendung 

der bosnisch-herzegovinischen Truppenabtheilungen auf 
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dem Gebiete der heiligen ungarischen Krone bewilHgt 
wurde. 

Gelegentlich des allerhöchsten Besuches Fiume s 
durch Se. Majestat ereigneten sich von kroatischen 
Exaltados inscenirte Demonstrationen, bei welchen ein 
dórt in Garnison befindlicher Hauptmann eine un- 
überlegte, durch die Journalé noch überdies tendenziös 
gefárbte, Ausserung machte. Diese Ausserung wurde 
durch den Abgeordneten Gábriel Ugrón im Hause als 
Anlass zu den heftigsten Angriffen gemacht und in 
Verbindung mit denselben Reden gehalten, welche das 
Officierscorps in einer, jeder besseren Empfindung zum 
Argernis gereichenden Weise verurtheilt wurde. Es 
war dies die sogenannte Uzelac-Affaire. Nachdem der 
betreffende Hauptmann den Abgeordneten Ugrón wegen 
seiner im Hause gebrauchten tadelnden Worte zur 
Verantwortung ziehen lieö, und Viele in dieser Heraus- 
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^ forderung nicht nur eine Verletzung des Immunitáts- k 

* rechtes, sondern auch ein terroristisches Auftreten des ^ 

Officierscorps erblickten, so entspann sich eine lange 
heftige Debatte, in derén Verlauf Minister Báron 
Fejérváry den Abgeordneten Ugrón zu einem unter 
schweren Bedingungen vereinbarten Zweikampfe fordern 
lieC. Dieses Duell verlief für Fejérváry zwar unblutig, 
doch sah sich derselbe — da sogar ein Theil der 
gouvernementalen Partei zur oppositionellen Auffassung 
hin zu neigen schien — veranlasst, seine Demission 
zu gebén, zu derén Annahme es jedoch nicht kam. 
Die anstrengende Thátigkeit, welcher sich Fejérváry 
seit Jahren hingab, untergrub langsam, seine sonst 
starke Gesundheit und seinen Organismus so, dass er 
im Jahre 1892 schwer erkrankte. 

Trotzdem árbeitete der Minister auch wahrend 
seiner Krankheit und als er genaO, widmete er sich 
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mit doppeltem Eifer seinem Ressort und insbesondere 
der Durchführung des Honvédgesetzes. Auf diesem 
und jenen im Jahre 1897 gebrachten, die Honvéd- 
Erziehungs- und Bildungsanstalten betreffenden Gesetzen, 
ruht die ganze Institution der Honvéd und erniöglichte 
derén Entwickelung. 

Die wesentlichsten Unterschiede dieses Gesetzes 
gegenüber dem früheren sind: 

1. Der Stand der Honvédrecruten wurde pro 
Jahr mit 12.500 Köpfen festgesetzt. Die Festsetzung 
des Recrutencontingentes erfolgte deshalb, weil die 
Honvédabtheilungen bereits definitiv organisirt waren 
und zu derén Ergánzung und entsprechenden Aus- 
bildung auch nur eine bestimmte Anzahl von Recruten 
nothwendig wurde. 

2. Wurde der Gesammtstand der Honvéd in drei 
Kategorien gfetheilt und zwar in jené der Activen, 
der Reserve und der Ersatzreserve für die Honvéd- 
Infanterie, daher conform der Eintheilung wie bei der 
gemeinsamen Armee. 

3. Der Beginn des stellungspflichtigen Alters nach 
dem Ergebnisse der vier Altersclassen wurde statt mit 
20, künftig mit 21 Jahren festgesetzt und hiedurch das 
jahrliche Contingent mehr gesichert. 

4. Wurde die active Dienstzeit der zur Honvéd 
assentirten Recruten auf 2 Jahre festgesetzt und ferner, 
dass auch die Ersatzreserve zu 12-jáhriger Dienstzeit 
verpflichtet und wáhrend derselben zusammen dreimal 
für je 5 Wochen zu den Waffenübungen einzuberufen ist. 

5. Wurde das diesfallige Gesetz auf die Reservisten 
ausgedehnt und zwar auf den ersten Jahrgang für 
die erstgenannten und auf die zwei jüngsten Jahrgánge 
der letzgenannten so, dass selbe auch im Frieden zur . 
activen Dienstleistung ausnahmweise zurückbehalten 
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respective im Sinne des CJesetzes vom Jahre 1888 
einberufen werden können. 

6. Die unmittelbare Einreihung der Zöglinge der 
Ludovica-Akademie zur Honvéd auf Grund des Gesetzes 
vom Jahre 1883. 

7. Wurden die zu den Assentcommissionen com- 
mandirten Mitglieder derselben ermáchtigt, solche 
Stellungspflichtige der III. oder einer höheren Alters- 
classe, welche neben sonstiger Eignung das für die 
Honvéd festgesetzte KörpermaO von 153 Cm. habén 
und in die gemeinsame Armee, bei welcher das 
KörpermaC 155 Cm. ist, nicht eingereiht wurden, zur 
Honvéd assentiren zu können. 

8. Für die Einjahrig-Freiwilligen der Honvéd 
wurde das Gesetz giltig, welches für die Einjahrig- 
Freiwilligen der gemeinsamen Armee in Kraft ist. 

9. Wurde bei der Honvéd-Infanterie das Regiments- 
y system, welches übrigens als Halbbrigade System seit jj 
* 1886 in Kraft stand, gesetzlich angenommen. * 

Auf dieser Basis entwickelte sich die Honvéd. 

Welche Bedeutung diese Fortschritte der Honvéd 
im Allgemeinen und vom Standpunkte der gesammten 
Wehrmacht der Monarchie und unseres AUianzver- 
háltnisses zu Deutschland habén, das würdigt der von 
uns schon citirte militárische Fachmann Szurmay in 
seinem Werke über die Honvéd sehr zutreffend und 
ausführlich. 

Derselbe Autor sagt unter Anderem: 

»Wenn wir die vielseitiaen oft unüberwindlich 

erscheínenden Hindernisse, welche sich der Honvéd- 

♦ Institution Schritt auf Schritt entgegenstellten, 

gebiihrend würdigen, so können wir kühn behaupten, 

dass die Opferwilligkeit der ungarischen Nation, 
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das leiteade, zielbewusste, plangemafie Wirken 
der leitenden Factoren und das vom edeisten 
Pflichtgefühl und vollstem Ernste durchdrungene 
Officierscorps der Honvéd, diese Institution über 
alles Erwarten gehoben und entwickelt habé. 

Air Diejenigen, welche an der Errichtung der 
Honvéd und des Landsturmes, derén Organisation 
und Ausbildung in kleinerem oder gröDerem 
Wirkungskreise thatig waren, können auf ihre 
Thatigkeit mit stolzem Selbstbewusstsein zurück- 
blicken. Sie können dies umsomehr, als sie die 
Kraft zu ihrer hervorragenden Leistung nur aus 
jener Liebe, Treue und Anhanglichkeit schöpften, 
welche sie für den allerhöchsten Kriegsherrn und 
für das Vaterland stets fühlten und welches 
\ Gefühl sie auch stets für die Institution empfunden i 

habén.-' 

í í 

^ Voltaire sagt zwar, dass jede in der Welt ge- ^ 

schaffene Sache, stets nur das Genie und die Ausdauer 
eines Menschen zu Standé brachte, der es verstand, mit 
den Vorurtheilen der Masse den Kampf aufzunehmen. 

Damit wir jedoch nicht des Personencultus an- 
geklagt werden, so vindiciren wir das Verdienst um 
Hebung und kampfmáOiger Ausbildung unserer weil 
geliebten, mit Recht eifersüchtig gehüteten Honvéd 
nicht ausschlieClicli Fejérváry zu. 

Vom allerhöchsten Kriegsherrn und dem an 
militarischen und patriotischen Tugenden glánzenden 
Obercommandanten angefangen, hat, was Fejérváry 
wiederholt selbst anerkannte, an dem groöen Erfolge 
das Officierscorps und die Mitarbeiter des Mintsters 
einen ebenso groOen Antheil, als es unleugbar ist, 
dass ohne die hohe Befahigung und ohne die groDen 
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Charaktereigenschaften Fejérváry's jener Grad der 
Entwickelung nicht erreicht worden wáre, auf welchem 
die ungarische Honvéd steht.« 

Fejérváry leistete jedoch nicht nur als Landes- 
vertheidigungsminister dem Staate groűe Dienste. Die 
Regierung nahm seine staatsmánnische Befáhigung oft 
aucli auf anderen Gebieten in Anspruch. Die jeweiligen 
Ministerprásidenten betrauten, wie dies allgemein be- 
kannt, mit den heiklichsten wichtigsten Missionen — 
Fejérváry. 

Zweimal und zwar im Jahre 1892, in welchem 
Fejérváry das GroDkreuz des österr. Leopold-Ordens 
verliehen wurde, sowie im Jahre 1895 war Fejérváry 
kürzere-langere Zeit mit der Leitung des Ministeriums 
um die allerhöchste Person Sr. Majestát, beziehungs- 
weise des Ackerbauministeriums betraut. 

Die Achtung un^ Popularitat für seine Person 
nahm langsam, aber sichtbar zu. Seine Individualitat 
brach sich unwiderstehlich den Weg. Die Treue für 
seine Überzeugung, seine Entschlossenheit und Offen- 
heit waren auch seine Gegner gezwungen, anzuerkennen 
und zu achten. 

Ein mit sich selbst überworfener Mensch, der 
Behörden und Gerichte seither fortwáhrend bescháftiget, 
schien Fejérváry um sein Ansehen zu beneiden und 
von einem Bruchtheile der extrémen Presse zeitweilig 
unterstützt, bemühte sich derselbe, das gute Ein- 
vernehmen durch ein im Jahre 1895 herausgegebenes 
Pamphlet, rohester Art zu stören. 

Die überwiegende Mehrheit im Lande, ja man 
kann sagen die ganze öffentliche Meinung, erkannte 
jedöch alsbald die Absicht und wurde verstimmt. 

Nicht nur Einzelne und Corporationen, sondern 
zahlreiche Stadt- und Comitats-Municipien richteten an 



i 



Google 



Digitized by ^ 



:% M 



Fejérváry Vertrauensadressíen, die gegen ihn gerichteten 
maűlosen und unedlen Angriffe verurtheilend, gleich- 
zeitíg aber auch ihrer Anhánglichkeit und ihrem Ver- 
trauen in seine hochverdiente Person Ausdruck gebend. 
Als diese Angelegenheit in einer Conferenz der 
liberalen Partei, im verurtheilenden Sinne zur Sprache 
kam, áuűerte sich Fejérváry wie folgt: 

»Sehr geehrte Freunde! 

Tiefgefühlter Dank erfüUt in dem Momente 
mein Herz, wo die in Eurem Namen abgegebenen, 
von Vertrauen, Freundschaft und Liebe Zeugnis 
gebenden Worte unseres Parteiprasidenten er- 
klangen. Empfanget meinen tiefsten Dank! MicA 
kann Verleumdung nicht treffen^ und wenn ich 
\ ein wenig von dem Wege abgewichen bin, welchen / 

ich ursprünglich zu gehen Willens war, und einen 
^ Schritt that, welcher vielleicht verschiedentlich be- ■- 

* urtheilt werden kann, so that ich dies, weil ich ' 

in meiner exponirten Stellung gezwungen bin, mit 
allén Umstánden zu rechnen. 

Auf mein Bestreben, meine Handlungen, die 
Reinheit meiner Denkungsweise wáhrend meines 
langen Lebenslaufes — glaube ich mit ruhigem 
Selbstbewusstsein zurückblicken zu können. 

Unglücksfálle konnten mich wie jeden Andern 
treffen. Wenn mich jedoch ein Unglück traf, so 
gab mir der AUmáchtige auch festen Willen, Kraft 
und ich ' bin nicht zusammen gebrochen. So lange 
ich das Vertrauen Sr. Majestát unseres aller- 
gnsldigsten Herrn, und so lange ich das Ver- 
trauen der Vertreter der nlichternen Mehrheit der 
Nation, námlich Euer Vertrauen, Euere Freundschaft 
besitze, könnt Ihr überzeugt sein, dass ichjedem 
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Angriff entgegentreten werde, sei derselbe poli- 
tischer oder wie jetzt von hinterlistiger, ab- 
scheulicher persönlicher Art — Einzelner oder 
wie im vorliegenden Falle — einer ganzen Sipp- 
schaft. 

Die schönste Satisfaction, die ein Mensch 
erhalten kann, empfing ich in diesem Momente, 
und sage ich hiefür meinen tiefgefühltesten.Dank. 
Beschenket mich auch ferner mit Eurem politischen 
Vertrauen, mit Eurer persönlichen Freundschaft, 
damit ich fortschreiten könne auf jenen Pfaden, 
auf welchen ich — weder nach rechts noch nach 
links strauchelnd — bisher gewandelt bin.« 

Infolge dieses Falles hatte Fejérváry weitere zwei 
Duelle in welchen er seine Gegner schwer verwundete. 

Solchen, wir können sagen meistens voUkommen 
unbegründeten Angriffen sind in unserem öffentlichen 
Lében leider die meisten auf politischem Gebiete 
wirkenden Mánner ausgesetzt. 

Das Vertrauen seitens jener Factoren, auf welche 
sich die citirte AuŰerung Fejérváry's bezog, war nicht 
nur den Worten nach vorhanden, sondern auí3erte 
sich allenthalben in Thaten, und die liberale Partei 
betrachtete ihn als einen ihren erprobtesten Kámpen. 

Mehrere Municipien wáhlten Fejérváry zu ihrem 
Ehrenbürger, so Fiinfkirchen, Veszprém, Szathmár- 
Németi, Rózsahegy, Zilah und die Haupt- und Residenz- 
stadt Budapest. 

Im Millenniumsjahre 1896 ernannte Se. Majestát, 
Géza Báron Fejérváry zum Kanzler des militarischen 
iMaria-Theresien-Ordens. AH dics überzeugte den 
Minister, dass kein Grund vorliege, seiner Stelle zu 
entsagen, in welcher er dem Lande so groOe Dienste 
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leistete, ja dass es vielmehr seine Pflicht sd, auf der- 
selben auszuharren. 

Einer der schönsten und bedeutendsten Erfolge 
des Ministers Fejérváry war die im Jahre 1897 erfolgte 
Errichtung von Erziehungsanstalten, in welchen die 
Jünglinge und zwar in ihrer Muttersprache zu Officieren 
herangebildet werden. Durch diesen Schritt erfüllte 
sich ein láng gehegter Wunsch der Nation. 

Der auf die Erziehungs- und Bildungsanstalten der 
Honvéd bezügliche Gesetzentwurf wurde durch Fejér- 
váry im Frühjahre 1897 der Legislative vorgelegt und 
da gegen denselben selbstredend auch die Opposition 
keinen Einwand erhob, so konnte der Minister in 
kurzer Zeit schon an die Durchführung dieses Gesetzes 
schreiten. 

Diese drei ansehnlichen Erziehungsanstalten u. zw. 
die Oberrealschule in Ödenburg, die Cadetten-Institute 
in GroŰwardein und Fünfkirchen wurden noch im 
selben jahre gebaut, der Unterricht aber noch im 
Jahre 1898 begonnen. 

Wie sehr die Creirung dieser Bildungsanstalten den 
Wünschen der Nation entsprach, zeigt der Umstand, 
dass infolge Aufforderung Fejérváry s, Municipien und 
Einzelne für diese Anstalten schon im ersten Jahre 
Erziehungsplátze mit dem Capitale von Ein und einer 
halben Millión Kronen stifteten. 

Durch diese neu geschaffenen Bildungsanstalten, 
insbesondere durch die Erhebung der Ludovica-Akademie 
zum Rangé einer wirklichen Akademie, wurde der 
Werth dieser Anstalten auch der Form nach mit jenen 
der gemeinsamen Armee gleichgestellt, wie Fejérváry 
überhaupt in jeder Richtung die Paritát anstrebte und 
z. B. bezüglich der Officiere des Generalstabes auch 
glánzend erreichte. 
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Gleichzeitig wurden damals die mit Gesetz vom 

Jahre 1882 normirten Stiftungsplatze in den Bildungs- 
anstalten um 130 vermehrt. Der glorreiche Tráger 
der Krone vereint mit der Nation, blicken, wie dies 
die jüngst aus Anlass der Fahnenweihe stattgehabte 
erhebende Feier der Ludovica-Akademie glánzend dar- 
gethan hat, mit Beruhigung und Vertrauen auf die 
Honvéd und Fejérváry kann dies mit Stolz und Selbst- 
bewusstsein thun, denn in der Honvéd hat er, durch 
die Fürsorge des allerhöchsten Kriegsherrn und der 
Opferwilligkeit der Nation, eine der schönsten Früchte 
seiner mSlnnlichen mit opfervollster Hingebung gepaarten 
Ausdauer zur Reife gebracht. 
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Die vorstehende Schilderung des öffentlichen 
Wirkens Fejérvárys als Staatssecretár und Minister á 

dürfte für den PoHtiker, Publicisten und seinerzeit 
für die Geschichtsschreiber von Interessé sein. Um 
den geehrten Lesern jedoch ein voUkommenes Bild 
des Mannes zu gebén, dessen Andenken wir durch 
diese Blátter der Nachwelt überliefern woUen, sei auch 
Einiges aus seinem nichtöffentlich, nichtamtlichen Lében 
hier angeführt. 

Man pflegt zu sagen, dass der arbeitsliebende 
Mensch zu allém Zeit findet. 

In der That hat Fejérváry auCer den zahlreichen 
Sorgen, die ihm die Leitung seines Ressorts bereiteten, 
mit der Liebe eines edeldenkenden Mannes auch Zeit 
gefunden, sich mit den Angelegenheiten Derer zu 
befassen, welche bei ihm ihr Recht, oder Hilfe im 
Unglücke suchten. 

Dieser Charakterzug wurde bald im ganzen Lande 
bekannt und groB war daher die Zahl Derjenigen, die 
sich an den aerechten, hilfebereiten Minister wandten. 
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Fejérvárys Thatigkeit in dieser Richtung, schuf 
eine Ketté von, sich um seine Person drehenden 
Legenden. Wir woUen mit einigen Worten auch den 
Menschen und nicht blos den Minis ter Fejérváry schildern, 
dennoch müssen wir aus Mangel an Raum, uns nur 
auf Mittheilung einzelner Episoden und Eigenschaften 
seiner Persönlichkeit beschránken. Fejérváry liebt weder 
in Kleidung und Verkehr den Luxus, er hat in seinem 
Wesen nichts Gesuchtes oder Geziertes, er ist die 
verkörperte Einfachheit. So vornehm er in all seinem 
Thun ist, so demokratisch und menschlich denkt er. 

Ein Augenzeuge erzahlt uns, dass Fejérváry auf 
einer Bahnstation den Anschluss abwartete. In dieser 
neuen Station war noch keine Restauration, sondern 
blos eine Bretterhütte, in welcher an Tischen aus 
ungehobeltem Holz eine Truppé Arbeiter saű. Fejér- 
váry trat in Generalsuniform in die Hütte, um Appetit 



^ und Durst zu stillen. Die Arbeiter erhoben sich í 

' achtungsvoU und woUten sich entfernen. Der Minister " 

hielt sie jedoch mit den Worten zurück: y,Bletben sie 

nur, wir werden ganz gut nebeneinander Platz finden}^ 

Als Vorgesetzter und Chef war er ebenso strenge 

als gerecht und rücksichtsvoU. 

Eines Tages meldete sich beim Minister ein be- 
mittelter Landökonom Unterungarns. Befragt was er 
vom Minister wolle, antwortete der Petent, dass er 
nur kam, um seinen Dank abzustatten. Diesen Mann 
musste Fejérváry in Italien, wo er unter ihm diente, 
wegen schlechter Aufführung sehr strenge bestrafen. 
Hiefür kam er sich zu bedanken, bemerkend: »diese 
strenge aber gerechte Strafe hat aus mir einen ordent- 
lichen, rechtschaffenen Menschen gemacht.« Rührend ist 
die Anhánglichkeit nicht nur der Officiers-Kameraden, 
sondern auch der Mannschaft an Fejérváry! Als Letzterer 
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zum Feldmarschall-Lieutenant avancirte, habén seine in 
Wien lebenden Soldaten einen einarmigen Kamerádén 
an ihn abgesandt, um ihre Gratulation auszudrücken. 
Der eben sehr bescháftigte Minister, woUte gerade 
damals Niemanden empfangen. Als man ihm jedoch 
meldete, wer ihn zu beglückwünschen kam, ging er 
dem einarmigen Kamerádén gleich entgegen, demselben 
für die Aufmerksamkeit dankend und reichte ihm, sich 
nach den Übrigen erkundigend, eine Banknote. Der 
Gratulant wies verletzt die Gabe zurück und nahm 
selbe erst dann an, als Fejérváry ihm sagte, dass sie 
um diesen Betrag ein Fass Bier kaufen und selbes 
auf sein Wohl trinken soUen. 

In der Gemeinde Feketehegy des Bácser Comitates, 
lében heute nach mehrere dem Minister einst unter- 
\ geordnete alté Soldaten, die an Freud und Leid des- / 

^ selben rührenden Antheil nehmen und dies bei jeder ^ 

Gelegenheit documentiren. 

Wie menschlich Fejérváry, trotz gröŰter Strenge 
denkt, beweist folgender Fali : Ein Beamter über den er 
wegen einer zwar nicht böser Absicht entsprungener, 
doch grófién Versáumnis, den Amtsverlust verfügte, 
erschien bei ihm und schilderte das Elend in welches 
er mit seinen fünf Kindern gerieth. Des Ministers Herz 
wurde gerührt und er belieŰ den Mann im Amte. 
Fejérváry nahm an den Leiden und Schmerzen seiner 
Untergebenen stets warmen Antheil. Einen Beamten, 
der krankheitshalber auf la.ngere Zeit beurlaubt war 
befiel die Sorge, dass man ihn pensioniren werde. Als 
Fejérváry dies erfuhr, schrieb er sofőrt dem kranken 
Beamten einen eigenhándigen Brief, dessen tröstender 
Inhalt, zur Genesung des Kranken wesentlich beitrug. 
Beinahe beispiellos ist die Zuvorkommenheit mit 
der Fejérváry all Diejenigen behandelt, die sich 
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vertrauensvoll an ihn wenden. Wer sich an ihn schriftlich 
wendet, kann der ehesten Beantwortung seines Briefes 
sicher sein. Wo Fejérváry die Nothwendigkeit einer Hilfe 
erblickt, pfl^gt er selbe sofőrt zu bieten. Natürlich 
kommt es vor, dass man seine Güte auch missbraucht. 
Vor Kurzem gelangte an ihn, im Namen eines 
hauptstádtischen Gerichts-Executors ein Brief, dass er 
bei einem von der WaíTenübung kürzlich heimgekehrten 
Honvéd und Kleinindustriellen wegen 20 Gulden die 
Pfándung vornehmen musste, und dessen Möbel, wenn der 
Minister nicht hilft, zurVersteigerung gelangen. Fejérváry 
bestimmte für den betrefifenden Kleinindustriellen sofőrt 
30 Gulden, leitete dieselben jedoch vorsichtshalber an 
die Oberstadthauptmannschaft, von welcher aber das 
Geld mit der Antwort zurückgelangte, dass der Be- 
\ treffende wohl ein Honvédreservist, dass jedoch gegen í 

ihn sich keinerlei Pfándung in Schwebe befindet. P 

^ Das Vorzimmer eines máchtigen Ministers ist ein 

' vortrefflicher Beobachtungsposten. In demselben ver- 

kehren meist Solche, denen das Glück nicht eben hold 
ist, sondern meist Solche, die eine Erlösung aus be- 
drángter Lage, nur von der ausnahmsweisen Verfügung 
des Ministers erhoffen können. 

Wie Fejérváry solche Situationen beurtheilt, zeigt 
ein Fali, bei welchem ihm der Referent pflichtgemáÖ 
und trocken meldete, dass der Gesuchsteller X auf die 
erbetene Begünstigung keinen Anspruch habé! »Dass 
der Petent keinen im Gesetze begründeten Anspruch 
hat, dass weiO ich«, sagte der Minister, »denn sonst 
kame er nicht bittend zu mir. Eben deshalb wendet 
, sich der Gesuchsteller um Hilfe in seiner berück- 
sichtigungswürdigen Lage an mich. Wir können keiner 
dafür, dass die Normen seinerzeit so verfehlt wurden, 
dass der Arme nun so bedrángt ist.« 



>tj 



^ ^ ^'s: 



Digitized by 



Google 



^ ^ 



Es kam vor, dass ein Adjutant des Ministers dem 
Gesuchsteller gegenüber befangen war und die Meinung 
abgab, dass er die Angelegenheiten allé kenne, die 
der Petent sich vor 5 Jahren zu Schulden kommen 
lieB und das er ihn einer Berücksichtigung nicht würdig 
finde. »No, no ! sagte der Minister. Sie habén wohl 
Recht geh^t vor 5 Jahren. So Schweres sich der 
Gesuchsteller auch damals zu Schulden kommen lieű, 
ebenso schwer wurde er bestraft, denn der Mann hat 
seine Existenz verloren. Dass er sich jetzt an mich 
wendet, ist vielleicht die letzte Hoffnung, der letzte 
Versuch und man muss die Angelegenheit eines Un- 
glücklichen nicht so gleichgiltig beurtheilen.« Dem 
Betrefifenden wurde selbstredend geholfen. 

Es ist gewiss eine seltene Gabe des Geschickes, 
\ dass ein activer Staatsmann, trotz der Erfahrungen / 
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seines an Kámpfen reichen Lebens und trotz seiner 
vielen Enttáuschungen, am Abende seines Lebens 
ungeschwáchte Náchstenliebe empfindet und noch be- 
wunderungswürdiger ist es, dass Fejérváry ungeachtet 
seiner intensiven oft fieberhaftenThátigkeitnieermüdete, 
sich der Angelegenheiten anzunehmen, mit denen sich 
arme Menschen, Witwen und Waisen an ihn wendeten. 
Wie sehr er auch im Abgeordnetenhause, in Commis- 
sionen, Partei-Conferenzen, Ministerrath etc. etc. oft 
in Anspruch genommen war, eine arme Witwe wurde 
doch stets empfangen. 

Oft hatte der Minister auch heitere Besucher! 

An einem Sonntag Vormittage erschienen bei 
ihm dréi Bauern des Bácser Comitates, schön gewachsene 
Leute mit gefálligem Auűeren. Man sah ihnen die 
Gesundheit, die Arbeitsamkeit, die Wohlhabenheit an, 
sie waren nicht nervös, nicht von kránklicher Ambition, 
auch zehrte an ihnen kein stiller Schmerz. Sie sprachen 
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ungarisch, ihre glatt rasirten Gesichter und ihre Kleidung 
verrieth sofőrt, dass es Schwaben seien, die bekanntlich 
das Bácser Comitat zu den reichsten des Landes 
machten. Der Eine sagte, dass sie vor Sr. Excellenz 
erscheinen möchten. Der Adjutant bemerkte, dass der 
Minister Donnerstag Audienzen ertheile, er werde sie 
vormerken und dann mögen sie kommen. »Hm, das 
ist fatál ! bemerkte einer der Schwaben, denn wir habén 
gestern unsere kleinen Angelegenheiten besorgt, die 
uns hieher führten und blieben heute nur, damit wir 
Se. Excellenz sehen ; denn Sie müssen Herr Rittmeister 
wissen, dass wir von Feketehegy sind, dass Se. 
Excellenz im Schleswig-Holsteinschen Kriege unser 
Divisions-Commandant war und wenn wir so allé 2 — 3 
Jahre nach Budapest kommen, so verabsáumen wir es 
\ nie, unsern altén Commandanten aufzusuchen und dann 

A müssen wir unseren daheim gebliebenen Kamerádén 

^ Rechenschaft gebén. Vor zwei Jahren waren wir zuletzt ii 

' hier und er hat uns sogleich erkannt, ja sogar die ^ 

Hand hat er uns gereicht.« 

Natürlich mussten die Braven nicht bis Donners- 
tag warten und Tags darauf konnten sie schon 
den »Ubrigen« erzahlen, wie freundlich der einstige 
Commandant die verdienstvollen Coronini-Bakas (ung. 
Infanterist) empfing, und dass er trotz seiner Landes- 
sorgen auch in seiner hohen Stellung, in Waíifen- 
bruderschaft aufrichtiges Interessé für sie bekundet. 
Die schwármerische Liebe dieses unverdorbenen Volkes 
(der Schwaben) für Fejérváry, nahm auch nie ab, 
wiewohl seither mehr denn 35 Jahre verstrichen. 



Gelegenheitlich der Reichstagswahlen legte man 
Fejérváry einen lithografirten Aufruf vor, in welchem 
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einer seiner Beamten gegen ihn korteschirte (agitirte) 
und für den Candidaten der Opposition Stimmen warb. 
GroB war die Bestürzung in der altén Feste 
Buda, da dies nicht verborgen blieb und man erwartete 
schon das Niederschmettern des vernichtenden Blitzes 
auf das Haupt des, sich dieses politischen Attentates (?) 
schuldig gemacht habenden Beamten. Fejérváry durch- 
las nochmals den Aufruf und gab diesen mit dem ent- 
schiedenen Auftrage dem zitternden Agitátor zurück, 
»dass er den Schauplatz des gegen ihn eröíifneten 
Krieges, wenigstens vom Palais des Honvéd-Ministeriums 
(allwo der Beamte seine Werbung begann) verlegen 
und nicht das ministerielle Papier zum VV érben von 
Stimmen und Kampen verwenden, im Übrigen jedoch 
machen soU was ihm ofut dünkt.« 
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GelegenheitHch der Wehrdebatte im Abgeordneten- ^ 

hause erschien bei den allgemeinen Audienzen Fejér- ^ 

váry's ein álterer, in einfachem, doch gewáhlten 
ungarischen Anzuge gekleideter Herr aus der Nyir 
Gegend, Einlass zum Minister nachsuchend. 

»Würden Sie mir, um über den Zweck Ihres 
Erscheinens etwas melden zu können, nicht sagen, 
wass Sie zu Sr. Excellenz führt«, frug der dienst- 
habende Ordonnanz-Officier. 

»Hát« wissen Sie mein geehrter jüngerer Herr 
Brúder (Öcsém) ich habé keinerlei grofie Klage, auch 
keine Bitté, sondern ich will mich nur beruhigen und 
mein aufgeregtes Gemüth besanftigen, weil ich auch 
ein Honvéd war, die vielsprechenden Zeitungén alles 
Mögliche zusammenschreiben, und ich auf den Grund 
kommen möchte, ob es wirklich wahr istr« . . . Weiter 
konnte der Mann seine Zweifel und Besorgnisse nicht 



Google 



170 

Digitized by ^ 



^ 



M 



entwickeln, denn es erschien der Minister und sagte zu 
dem im Empfangssaale wartenden altén Herrn »Womit 
kannich Ihnen dienenr« Auf diese Ansprache verbeugte 
sich der alté 48-er Honvéd vor dem Minister und 
folgte ihm in dessen Zimmer. Nach einer viertel Stunde 
kam der noch gut erhaltene alté Kampe mit vor 
Freudé strahlendem Antlitze aus dem Zimmer Fejér- 
váry s. Der Ordonnanz-Officier frug den altén Herrn, 
ob er mit der Audienz zufrieden sei? »Ja, lautete die 
Antwort, sehr zufrieden ! Ich glaube jetzt nie mehr den 
Zeitungén. Ich bin auf das Angenehmste enttáuscht! 
Der Minister Fejérváry ist ja ein so guter Ungar als 
ich selbst es bin. Er spricht so gut, als ob er in 
Szabolcs das Licht der Welt erblickt hátte, denn nach 
den Zeitungén glaubte ich wirklich schon, dass er nicht 
\ ungarisch kann.« á 

9 Mit wahrer Freudé ging der alté Freiheitskámpfer, ^ 

^ beruhigt, dass die Geschicke der jungen Honvéd in ^ 

* guten Hánden ruhen. ' 

Zur selben Zeit als ein groCer Theil der 
oppositionellen Journalé lármte, dass Fejérváry, mehr 
Österreicher als Ungar sei, erschien im Ministerium 
eine aufgedonnerte, geputzte Frau, die sich als von 
deutscher Abstammung bezeichnete und zur áltesten 
Confession gehörte. Sie verlangte unter dem Rechts- 
titel Audienz bei Fejérváry, dass sie mit demselben 
in verwandtschaftlichem Verháltnisse stehe, weil auch 
ihr Gatte der in Fruchtgeschaften reise, früher 
»Weissenburger« hieO. Herzlich lachte der Minister 
über die Einfalt der Namensverwandten, empfing die- 
selbe Mangels an Zeit jedoch nicht. Diese Frau ging 
námlich auf Grund des »Tagblattes« der Verwandtschaft 
nach, weil in den damaligen voreingenommenen Zeiten 
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nicht nur der »Alte« von Nyírbátor, sondern selbst 
die deutschen Blátter das Ungarthum Fejérvárys in 
Zweifel zogen. 

lm Jahre 1898, als Se. Majestát aus Anlass seines 
50-jahrigen Regierungs-Jubiláums Báron Fejérváry das 
Militár-Verdienstkreuz in Brillantén verlieh, war der 
Minister auf der Fahrt nach Gastein in Wien erkrankt 
und hütete das Zimmer. Drei Arzte erschienen bei 
ihm und erkl^rten, dass von einer Weiterreise in das 
Bad keine Rede sein könne, dass er mehrere Tagé 
das Bett nicht verlassen dürfe und sie, nachsten Tag 
wiederkommend, die weiteren VerhaltungsmaCregeln 
bestimmen würden. Dies geschah Nachmittags. Nach- 
sten Tag besuchten die Arzte einzeln den im Bette 
\ liegenden Minister und sagten den Ordonnanz-Officieren 

f desselben in gröűter Besorgnis, dass groŰe Gefahr ím 

y Verzuge seí, da sich Symptome einer langwíerigen U 

* Krankheit zeigen und jedem anderen Plán entsagt * 

werden müsse. Fejérváry besorgte strenge die arztlichen 
Anordnungen und blieb den ganzen Tag zu Bette. 

Gegen Abend befahl er seinen Ordonnanz-Officier 
zu sich und sandte ihn mit einem Auftrage in die 
Stadt. Um 8 Uhr Abends kam der Officier nach 
Hause und náherte sich vorsichtig der Thür zum 
Zimmer des Ministers, den Thürsteher fragend, ob 
er zu Sr. Excellenz gehen könne ? » Jawohl antwortete 
der Diener freudigst. Se. Excellenz ist ja auf, rasirt 
sich so eben und musste ich ihm den Frack herrichten.« 
Staunend trat der Ordonnanz-Officier, den die 
Arzte zu Tode erschreckt hatten, in das Zimmer und 
frug überrasclit: »Wie befinden sich Excellenz und was 
sind das für Vorbereitungen, die Arzte empfahlen doch 
die allergröl3te Ruhe?« 



i 



5^ ^ 

Google 



179 

Digitized by ^ 



a£ sK 



»Ja, lieber Freund«, sagte Fejérváry, »aber sehen 
Sie, bei Gráf Kálnoky ist Soirée und ich vergaí3 
abzusagen, dann habé ich auch keine Zeit Hegen zu 
bleiben, umsonst verordnen dies die Árzte.« 

Fejérváry ging in die Soirée des Ministers der aus- 
wslrtigen Angelegenheiten, kehrte von dórt spát nach 
Hause zurück und zwei Tagé spáter fuhr er nach 
Gastein. 



\ 



Dass Fejérváry in seinen jüngeren Jahren einer 
der bestén Reiter unter den Infanteristen war, ist all- 
bekannt. Dass er es aber auch als Minister ist, sei 
zur Erganzung seiner Biographie erzahlt. 

Es ist eine alté Wahrheit, dass nicht jeder kühne 
\ Mann auch ein kühner Reiter ist. Der persönliche / 

Muth ist noch nicht genUgend, um ein muthiger Reiter 
zu sein. Hiezu gehört noch Anderes. Dieses Andere 
besaű der Generalstabs-Hauptmann und spáter der 
Feldzeugmeister Báron Géza Fejérváry. 

Bei den Manövern folgte er stets Sr. Majestát 
und übersetzte mit Huszáren-Bravour allé Hindernisse. 

Eines Tages wahrend der Manőver bei Székely- 
hida im Jahre 1890 geschah es, dass Fejérváry die 
im Aufmarsche befindlichen Honvéd früher sehen 
wollte als Se. Majestát hinkam. 

Mit seinem Ordonnanz-Officiere und einem Huszárén 
ging er die Brigádé aufzusuchen. Dieselbe debouchirte 
durch einen Wald und konnte man zur Truppé nur 
auf weitem Umwege gelangen. Wenn er daher dorthin 
früher kommen wollte als Se. Majestát, so musste er 
den Wald durchkreuzen. Das Ende desselben ist jedoch 
sumpfig und eben jener Theil, gegen welchen sie ritten, 
war von einer hohen harten Mauer abgesperrt. 
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Eine Huszárenpatrouille, welche des Weges kam, 
meldete, dass man von dieser Seite nicht in den Wald 
kommen könne. Eines Huszárén Pferd sei bis zum 
Bauche im Sumpf versünkén und die Mauer sei das 
gröOte Hindernis. 

Was soll geschehen r Zurückreiten, ist groBer Zeit- 
verlust. Der Ordonnanz-Officier galoppirt nach einer 
anderen Richtung. Er übersetzt mit Kraftanstrengung 
den Sumpf um nach einem Übergang zu suchen, auf 
welchem sein Minister sicher hinüber kommen könnte. 
Nun sah er, dass letzterer ihm folgte und so über- 
setzten sie gemeinschaftlich die klafterbreite Einfriedung. 
Fejérváry bemerkte, »wo der Huszár hinüber konnte, 
da könne auch er nicht zurückbleiben.« Freilich be- 
wunderten die Huszárén die Waghalsigkeit des Ministers 
der pünktlich zur gesuchten Brigádé gelangte. 

Die Abtheilungen entwickelten sich in diesem 
Walde und als der gute Fürst Taxis, der mittlerweile 
auch eintraf, hörte, dass über diese Hindernisse Báron 
Fejérváry schon hinweg setzte, bemerkte er, dass der 
Minister solche Bravourstücke nicht machen, sondern 
bedenken soll, welche Gefahr daraus entstehen könne. 

Solche Ermahnungen nützten übrigens nichts und 
konnten die cavaleristische Eigenschaft Fejérváry's 
nicht záhmen. 

VVenn er zu Pferde war, sauste er mit Jugendfrische 
dahin, nicht bedenkend, dass er die Palme des Ruhmes 
schon in Hánden habé, wahrend Andere selbst mit 
Dampfkraft dieselbe nicht erreichen. 



i 



VVir könnten noch viel Details über den Minister 
erzáhlen, glauben jedoch, dass die erwáhnten Episoden 
für die, welche unseren Jubilar nur von seinem öffent- 
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lichen Auftreten kennen, nun überzeugt sind, dass 
derselbe zu jenen Mannern gehört, die nicht nur von 
der Férne betrachtet werden müssen, sondern dass 
er auch in der Náhe groö ist I Würde Talleyrand 
unter seinen Zeitgenossen, dem Minister Ahnliche ge- 
funden habén, so hátte er wahrscheinlich nicht gesagt, 
»dass es keinen Menschen gebe, der vor seiner Um- 
gebung seine GröBe bewahren kann.« 



Das neue Jahrhundert, das Jahr 1901, welches 
Fejérváry s Jubeljahr ist, in welchem er auf eine kampf- 
und erfolgreiche 50-jaJirige Dienstzeit zurückblicken 
kann, fand ihn am Krankenlager. 

Von den galizischen Manövern im Jahre 1900, 
\ an welchen auch eine complette ungarische Honvéd- / 

fi Division theilgenommen hatte, kehrte der Minister 

^ schwer erkrankt nach Hause zurück. ■- 

* Ungeachtet der aufmerksamsten und zartlichsten ^ 

Pflege durch seine Kinder und Arzte, besserte sich 
sein Zustand nicht. Die Schmerzen und Bedenken 
schienen schon unertráglich zu werden, Fejérváry über- 
legte daher, ob er sich nicht durch einen BerHner Doctor 
und Specialisten, dessen seltene GeschickHchkeit auf 
seinem Gebiete allgemein gerühmt wird und der auch 
eine selten groOe Praxis hat, opperiren lassen solle. 
Seinen diesfálligen Entschluss theilte Fejérváry 
seinen Freunden mit, und so gelangte derselbe auch 
zur Kenntnis des erhabenst denkenden, edelherzigsten 
Monarchen. 

Da Fejérváry erst in mehreren Wochen nach BerHn 
zu gehen vor hatte, so HeC Se. Majestát, in seiner 
ritterlichsten und gütigsten Auffassung, Dr. Sonnenburg 
aus Berlin an das Krankenbett Fejérvárj^'s berufen. 
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Am 19. J^ner voUzog der genannte Arzt an dem 
Minister die Operation mit bestém Erfolge. 

So groű die Theilnahme für die Person Fejérváry's 
wáhrend seiner Krankheit war, ebenso groC war die 
allgemeine Freudé über den Erfolg der Operation und 
die auf selbe folgende Genesung. Von den höchsten 
Kreisen angefangen bis zur ármsten Hütte, gab es ein 
allgemeines aufrichtiges Interessé! AuCer den zahllosen 
mündlichen Anfragen, langten tausende Telegramme 
und Briefe ein, in welchen man über Fejérváry's 
Befinden Erkundigungen einzog. 

Unter der Einwirkung des allgemeinen Gefühles, 
der allgemeinen Stimmung, brachte das » Pesti Hirlap« 
am 20. Janner 1901 folgenden Artikel: 

„Der Kranke des Landes." 

»Die árztliche Operation ist auch eine Art 
des Gottesdienstes. Das menschliche Wissen, der 
Glaube und die Liebe beriihren sich in derselben, 
mit den Mysterien der göttlichen Vorsehung. 

Was thut es, dass bei diesem Gottesdienste, 
an Stelle des Weihrauches und des Wassers, 
Carboldampf und Sublimat das Matéria! bilden!? 
Der Kranke befindet sich thatsachlich in der Hand 
Gottes und die operirenden Arzte dienen in ihr, 
höheren Gesetzen und durch sie, der sterblichen 
Menschheit. Nie können sie mit Bestimmtheit 
wissen, ob aus den Spuren des feinen, scharfen 
Messers nicht der Tod hervorbricht ; doch wenn 
es auch so wáre, eine sichere Hand führt das 
edle árztliche Instrument, denn die menschliche 
Schwáche und Gebrechlichkeit kennt in diesen 
Falién keine andere Hilfe. Was in solchen Falién 
dem Tode anheim fállt es ist — wenn auch allé 
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Erkennungszeichen des Mordes darán haften — 
dennoch kein Mord, denn in der anderen Waag- 
schale der Gerechtigkeit thront das Lében! Das 
ungewisse Lében zwar, aber dennoch das Lében, 
das höchste unserer irdischen Güter: das Lében, 
im Angesichte des sicheren Todes. 

Und welch' eine groűe, welch' eine edie und 
heilige Arbeit ist es dann, wenn die Hand der 
árztlichen Wissenschaft den Faden eines solchen 
Lebens verlángert, das nicht nur Eigenthum 
Weniger, der Familie, der Verwandten, der 
Freunde, sondern Vieler, AUer, des Reiches, des 
Vaterlandes ist. Wie sehr natürlich ist es dann, 
wenn Hunderttausende auf das Resultat des árzt- 
lichen Meisterstückes lauschen und herzbeklommen 
das groűe Wort erwarten, dass es gelungen. 
Jedermann's Hinfálligkeit ist ebenfalls mit dabei 
interessirt und Jedermann hegt den heiöesten 
Wunsch, die Operation mögé doch gelingen. Der 
Triumph der Wissenschaft ist Jedermann s Triumph 
und auCer der Liebe zur Familie gibt es auch nicht 
ein Gefühl von solcher Reinheit, als jenes, welches 
wir flir die Rettung eines unserer GroíJen hegen. 

Über dem Krankenbette des Honvédministers 
Géza Báron Fejérváry erscheint dies Alles vereint. 
£r ist thatsdchlich der Kranke des Landes, Nicht 
nur der Nation, sondern auch Sr. Majestát des 
Königs, daher der Monarchiel Um ein gewagtes 
Paradoxon zu gebrauchen, sein tödtliches Leiden 
wirkte mit der Kraft eines edlen Idylls auf das 
ansonsten abstoCende öffentliche Lében. Vielleicht 
bezeichnen wir es richtig, wenn wir sagen, das 
gknze Land habé diesen Mann auf einmal mit 
einer kindlichen Zártlichkeit umgeben. Es ist dies 
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eine seltene Auszeichnung für Jenen, der für öffent- 
liche Interessen kámpft und den zu verwunden 
ein andermal zum Genuss wird und von welchem 
verwundet zu werden Hass erzeugt. Jetzt plötzlich 
verwandelt sich dies AUes. Ist der Mensch nicht 
ein wunderlíches Wesen?! Jeder wirft die gegen 
ihn gezückte Waffe fórt und lauscht mit gepresstem 
Herzen nach dem Schicksale des Kranken. Zwischen 
Freund und Feind besteht weiter kein Unterschied 
mehr. Nur in einem Wunsche vereinen sich die 
Herzen: Gebe Gott, dass er genesef 

Auch das Herz des Monarchen, das Herz 
des allerersten Ungars, mit den übrigen. In der 
hohen Spháre des Thrones ist alles groö. Die 
Pflichten sind groö, auch die Strenge ist groO, 
aber auch die Leiden sind groD, und auch die 
Liebe. Das ritterliche Herz Franz Josef s I. es 
wurde bewegt für diesen ritterlichen Mann. Der 
heldenmüthige Hauptmann von Solferino hat einst- 
malen, aber nicht nur dies einemal, sein Lében 
unbesoret in die Waaofschale der Pflicht creworfen. 
Jetzt begleitet selbes die Sorge des Königs. Der 
König will seinen populáren Minister retten und 
indem die Rettung durch die geübteste Geschick- 
lichkeit am sichersten zu erwarten ist, beruft er 
selbst den ersten Chirurofen Deutschlands aus 
Berlin, den Bestén der Bestén. Alles was ritterlich, 
edel, verlásslich und vornehm findet sich, schaart 
sich um das Krankenbett dieses Mannes, um ihn 
aus den Krallen des Verhángnisses zu retten, die 
sich fást schon in seinen Lebensfaden klammerten 
um denselben mit einem Ruck entzwei zu reiCen. 

Warum aber lebt Alles dies in der Menschheit r 
Darum, weil dieser Mann ein Ehrenmann ist, weil 
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sein Lében bis an das áuí3erste Ende, eine un- 
unterbrochene Erfüllung der Pflicht war, weii er 
immer nach seiner Überzeugung gehandelt, auch 
damals, als er sich bei Solferino entgegen dem 
Befehle an der Spitze seiner Truppé auf den Feind 
stürzte; auch damals, als er in jener groCen 
kirchenpolitischen Mission vor dem verstimmten 
Monarchen in Ischl erschien ; auch damals als man 
im Abgeordnetenhause vergiftete Pfeile nach 
seinem Herzen schoC. Díeser Mensch blieb immer 
derselbe, immer ehrlich und immer stark. Vielleicht 
wurde er dadurch anders als die Übrigen. Zwar 
aus einer militárischen Familie stammend, in den 
altén miKtarischen Schulen Österreichs erzogen 
und als er in den ungarischen Staatsdienst trat, 
das Ungarische nur in der gewöhnlichen Soldaten- 
sprache sprechend, erkannte ihn doch Jedermann 
sofőrt als Ungar. Er war es mehr durch seinen 
Charakter und seine Denkungsweise, als durch 
seine Abstammung, obwohl altungarisches adeliges 
Blut in seinen Adern rollt. Seine Fahigkeiten, 
Wissen, Muth, Ritterlichkeit, Liebenswürdigkeit 
und Zartlichkeit (nicht Schw^che) führten ihn 
in das Herz der Nation. Und auch in sein 
Herz führten diese Eigenschaften die Liebe zur 
Nation. 

Bereits seit siebzehn Jahren ist er Honvéd- 
minister. So lange war überhaupt noch Niemand 
Minister in Ungarn. Nicht einmal Kolomann Tisza. 
Im Anfange láchelte man über seinen genialen 
Muth und seine Aufrichtigkeit, mit welcher er 
über die kleinen Cabalen des Abcreordnetenhauses 
hinwegfegte. Aber man láchelte mit Liebe, weil 
man seine Ehrlichkeit verstand. Es ist dies eine 
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groí3e Sache und groBer Ruhm für einen, in einer 
fremden Sprache erzogenen Mann, dass eines 
Tages jedes Ungarherz ángstlich lauscht, die ge- 
lehrten Arzte mögen sein Lében unversehrt aus 
der Pforte des Todes bringen. 

Vielleicht kann man es mit Worten gar nicht 
ausdrücken, was sich alles in diesem Gefühle 
vereint. Es dünkt uns, das Ganzé dadurch am 
bestén zusammenzufassen, dass dies die sieghafte 
Freudé des Genius der ungarischen Nation sei. 
Der Mensch fühlt, dass heute über Lében und 
Tod eines solch' máchtigen, starken und ehrlichen 
Mannes gewürfelt wird, in dem in hervorragender 
Weise die bildende Kraft, der starke Charakter 
und die edle Záhigkeit der ungarischen Rasse 
^ verkörpert war, den weder Erziehung, noch Erfolg, i 

noch Ruhm, noch überhaupt Etwas von der Brust 
der Nation zu reifien vermochte. Und dies ist ein 
groí3er Trost in einer Zeit, wo sich so viele verzagt 
zeigen möchten. Wie möchten wir den nicht mit 
Zártlichkeit lieben, der mit seinem Lében bewies, 
dass der Körper der ungarischen Nation so sehr 
eins und untheilbar und so sehr widerstandsfáhig 
selbst gegen die aller-allergröí3ten fremden Aus- 
zeichnungen sei. 

Es thut uns wohl, noch sagen zu können, dass 
dieser unser groí3er Kranker auch ein menschlicher 
Typus unter uns ist. Der Typus eines harmonischen 
Mannes, der ausschlieölich dadurch auch inmitten 
der gröDten Nation groí3 ware. Brave, tüchtige 
Mánner habén wir viele in Ungarn; aber vielleicht 
auch nicht einen, in dessen Charakter sich die 
edeisten mánnlichen Tugenden : todtverachtende 
Tapferkeit und Zártlichkeit, heiDer Kampfesmuth 
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und aufopfernde Freundschaft, strenges Selbst- 
gefühl und kindliche Güte, in so edlem Gleich- 
gewichte, in so liebenswürdiger Harmonie ver- 
einigen würden. Jedermann liebt das reine Vorbild 
eines ungarischen, ritterlichen Mannes in ihm, 
vielleicht mehr, als jené groCen Dienste, die er 
seiner Nation und seinem Kriegsherrn erwiesen 
und auch diese immer harmonisch vereinend. Denn 
aus diesem Charakter entspringt immer Harmonie, 
selbst dann, als die allenthalben ihn umtosenden 
Gruppén sich bemühten, ihn zu verdrángen. 

Dass wir AUes dies über Géza Báron Fejér- 
váry jetzt sagen durften, hat er dadurch ein Recht 
erworben, als er an der Pforte des Todes erschien. 
Ja wenn wir es recht bedenken, auch jetzt noch 
\ an der Schwelle derselben weilt und all dies nicht U 

/ hört, noch liest. Der Arzt kann nur für seine 

i eigene Wissenschaft und für sein eigenes Messer í 

' gutstehen; nicht auch für das, was auCerhalb des 

Bereiches der wissenschaftlichen Beobachtung liegt. 
Und dórt liegt viel. Báron Géza Fej ér váry liegt 
auch jetzt in »Gottes Hand.« 

Wenn aber ein reiner Wunsch, dessen Name 
ansonsten Gebét heiöt, der Vorsehung noch 
etwas gilt, dann kehrt dieser heitere, ritterliche, 
ungarische Staatsmann noch in unsere Mitte zurück, 
neugeboren an Seele und Leib und neugeboren 
in der Liebe eines Landes!« 

An der auf ein halbes Jahrhundert zurückgreifenden 
öffentlichen Laufbahn F'ejérváry's, an seinen Erfolgen 
scheint auch das Glück seinen Antheil zu habén, in 
Wirklichkeit sind selbe jedoch in seinen hohen Geistes- 
und Charaktereigenschaften zu suchen. 
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Als Sóidat erfüllte er im Frieden pünktlich und 
eifrig seinen Dienst, mit Ehrbegierde bemühte er sich 
allé nöthigen Kenntnisse zu erwerben, und im Kriege 
ist er nicht nur tapfer, heldenmüthig, sondern auch 
unternehmend. 

Als Staatsmann besitzt Fejérváry allé jené Eigen- 
schaften, welche zum Regieren, zur Leitung und 
Entwickelung der groűen Institutionen eines Staates 
nothwendig sind. 

Ein weiter Horizont, scharfe Beobachtung und 
Urtheilskraft mit seltenem Erinnerungsvermögen gepaart, 
von Umsicht und Vorsicht gemaOigt, ist der Minister 
unbeugsam und energisch. 

Initiative und rascher Entschluss gehören zu seinen 
hervorragendsten Eigenschaften. Dazu kommt Arbeits- 
liebe und eine Ermattung nicht kennende, sich bis zur 
Selbstaufopferung steigernde Arbeitslust und Arbeits- 
fáhigkeit. 

Unthátigkeit, ja selbst Ruhe steht im Gegensatze 
zu seinem ganzen Wesen. 

Bei Bestimmung seiner Ziele ist Fejérváry um- 
sichtig, bei Durchführung der Vorschriften bestimmt 
und seinem Temperament folgend, oft zu rasch! 

Eine seiner vorzüglichsten Eigenscliaften ist seine 
Unbefangenheit, durch nichts zu beeinflussende Offenheit 
und Aufrichtigkeit. Dies ist umso schatzenswerther, als 
er ohne Roheit offen ist und seine Überzeugung, wenn 
selbe für die Betreffenden auch unangenehm wird, 
immer schonend und vornehm ausspricht. 

Offenheit und Wahrheit erzeugt Vertrauen und 
bringt uns auch die Achtung der Gegner! 

Seiner unentwegten Loyalitát verdankt Fejér\^áry 
das allerhöchste Vertrauen seines Monarchen und 
seiner Nation. 
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DieseLoyalitát befáhigte den Ministerin schwierigen 
Momenten zwischen Herrscher und Natíon, vermittelnd 
auftreten zu können und dies ist der Schlüssel dazu, 
dass er in den wechselnden Regierungen seine Stellung 
nicht nur stets behauptete, sondern zur stützenden 
Sáule derselben wurde. 

Wenn wir zu all dem Gesagten, seine práchtige 
Erscheinung, die Anziehungskraft seiner Individualitát, 
seinen furchtlosen Muth, Edelherzigkeit und Wahrheits- 
liebe, ins Auge fassen, so sehen wir Fejérváry zu den 
Vornehmsten, Bestén seiner Zeitgenossen emporgestiegen^ 
als ob er kein Kind der heutigen, sondern einer jener 
entschwundenen Zeit wáre, von der Bürke sagt: 

»Die Zeiten der Ritter sitté sind dahin. Das 

\ Jahrhundert der Sophisten, der Ökonomisten und 

A der Rechenmeister ist an ihre Stelle getreten 

^ und der Glanz von Európa ist ausgelöscht auf |^ 

* ewig. Nieinals, niemals werden wir sie wieder * 

sehen, diese edelmüthige Ergebenheit an Rang 

und Geschlecht, diese stolze Unterwürfigkeit, diesen 

würdevollen Gehorsam, diese Dienstbarkeit der 

Herzen, die selbst in Sklavenseelen den Geist 

und die Gefühle einer erhabenen Freiheit hauchte. 

Der unerkaufte Reiz des Lebens, die wohlfeile 

Vertheidigung der Nationen, die Pflanzschule 

mannlicher Gesinnungen und heroischer Thaten 

ist dahin. Sie ist dahin, diese Feinheit des Ehr- 

gefühls, diese Keuschheit des Stolzes, die einen 

Schimpf, wie eine Wunde fühlte, die den Muth 

befeuerte, indem sie die Wildheit niederschlug, 

die AUes adelte, was sie berührte.« 
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Die Brust Géza Báron Fejérváry's schmucken 
derzeit folgende Ordenszeichcn und Decorationen 
und zwar: 

Österreichisch-Ungarische. 

1. Grosskreuz des Leopold-Ordens. 

2. Eiserne Krone I. Classe. 

3. St.-Stefans-Ordens-Commandeurkreuz 

4. Militár-Maria-TheresienOrdens-Ritterkreuz. 

5. Militár-Verdienst-Kreuz in Brillantén. 

6. Kriegsmedaille. 

7. Erínnerungs-Medaüle an den Krieg 1864 in Schlesvvig- 
Holstein. 

8. Silberne Hof-Jubiláums-Medaille 1898. 

9. Militái-Jubiláums-Medaille 1898. 
\ 10. Civil -Jubiláums-Medaille 1898. 

II. OfficiersDienstzeichen I. Classe. 

? \ 

^ Auslándische Decorationen. 

1. GroBkreuz des kais. russischen weiCen Adler-Ordens. 

2. GroOkreuz des königl. preuOischen rothen Adler- 
Ordens in Brillantén. 

3. GroCkreuz des königl. württembergischen Kronen- 
Ordens. 

4. GroCkreuz des persischen Sonnen- undL()vven-Ordens 

5. GroCkreuz des königl. rumánischen KronenOrdens 
mit den Schwertern. 

6. GroCkreuz des königl. serbischen Takova-Ordens. 

7. Oflficierskreuz der französischen Ehrenlegion. 

8. Comthurkreuz des königl. württemberg'schen 
Friedrichs-Ordens. 

9. Ritterkreuz des königl. sáchsischen Albrecht-Ordens. 
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Géza Báron Fejérváry hat einen Sohn und drei 
Töchter und zwar: 

Báron Emerich Fejérváry de Komlós-KereszteSy Dr. 
der Rechte, Obergespan des Baranyer Comitates ; 
verehelicht mit Laura Szilasy de Szilas; 

Gisela Baronin Fejérváry de Komlós-Keresztes, ver- 
ehelicht mit Franz Báron Gerliczy de Arany et 
Szent-Gerlicze, k. u. k. Kámmerer; 

Olga Baronin Fejérváry de Komlós-Keresztes, verehelicht 
mit Báron Stefan Burian de Rajecz, k. u. k. 
Gesandter und bevoUmáchtigter Minister in Athén; 

Irma Baronin Fejérváry de Komlós-KereszteSy ver- 
ehelicht mit Kari Grafen Korniss von Göncz und 
Ruszka. 

Die genannten, durch ihre glánzenden, mit edler / 

Denkungsweise gepaarten Charaktereigenschaften, all- 
gemein sympatisch verehrten Angehörigen des Ministers 
bilden mit der Schaar ihrer liebreizenden, hoffnungsvoUen 
Kinder, jenen Kreis, in welchem sich Minister Fejérváry 
das Vater- und GroíJvaterglück genieOend, am wohlsten 
fühlt, in welchem er stets Kraft schöpfte, wenn Bitter- 
nisse sein Herz bedrückten. Die seltene Verehrung, 
und Liebe, mit welcher die Kinder an ihrem theueren 
Vater hangén, entschadigen letzteren für so viele Ent- 
táuschungen des Lebens und so manches Ungemach, 
welches er nicht bannen konnte. 

Dies eben erwáhnte theuere Familienband sei 
auch jenes Bánd, mit dem wir den vorliegenden 
Lorbeerkranz Géza Báron Fejérváry's schlieCen und 
knüpfen woUen. Dieser Kranz wird nie verwelken, denn 
er fasst die Blüthen, die Früchte des thatenreichen, 
von den Zeitgenossen bewunderten und anerkannten 
Lebenslaufes Fejérváry's in sich. Dieser seltene, ehren- 
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und charakterfeste Mann, hat sich würdig des edlen 
Geschlechtes dem er entstammte, nicht leicht, sondern 
durch rastlose Arbeit, mit Hindernissen jeglicher Art 
kampfend, dem Tode oft und stets muthig ins Auge 
schauend, emporgeschwungen zum Helden auf dem 
Schlachtfelde, zu den höchsten Würden des Soldaten 
und Staatsmannes. Verehrend und bewundernd blickt 
zu ihm empor die gemeinsame Armee, die Honvéd 
Ungarns, das Heer all Derjenigen, die er im Kriege 
zum Siege, im Frieden zum Erfolge geführt; in treuester 
Ergebenheit fúr seinen angebeteten Kriegsherrn, in 
Liebe und Begeisterung fUr sein dankbares ungarisches 
Vaterland ! 
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Berichtigung. 

Seite 12, 5. Zeile von oben statt der armen bekannten — ricbtíg: 
artnee-bekanníen. 

Seite 43, 15. 2^ile von oben statt der Annee — ricbtig: des ArmeeCorps. 

Seite 119, 16. Zeile von oben statt unsere — richtig: iiussere. 
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